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Borbemerkung. 


Die vorliegende Schrift ift eine Sonderausgabe des erſten Teils 
des im Derlage des Evangeliſchen Bundes in Halle (Saale) 
erfcheinenden Werkes „Die deutſchen Katholifentage auf Grund der 
amtlihen Berichte”. Dejjen Teile bilden die Abjchnitte: 


I. Die deutijhen SKatholifentage al3 ultramontane Kampf 


organijation, 
Ila. Der Kampf der deutſchen SKatholifentage gegen andere 
Ktonfejjionen. 


, 
Pr 


(% 


IIb. Die Bemühungen der deutihen SKatholitentage um die B 
kehrung der Nichtkatgolifen. 

IIc. Katholifentage und Toleranz. 

II. Der Kampf der deutſchen Katholifentage gegen die moderne 

Kultur. F 

IV. Der Kampf der deutſchen Katholitentage gegen den modernen 

Staat. | 
















Die Aufgabe, 


Seit dem Jahre 1848 pflegen deutſche Katholifen große gemeinjame 
Verſammlungen zu veranftalten, in unjeren Tagen „Generalver: 
jammlungen der Katholiken Deutfſchlands“ oder auf 
furzweg „Satholifentage” genannt. Im Jahre 1909 fand bes 
reits die 56. diefer Tagungen jtatt. Die Beteiligung an ihnen iſt in 
einem Grade gewachſen, daß wohl zu Feiner zweiten Zuſammenkunft in 
der ganzen hriftlichen Welt jährlich jo gewaltige Volfsmaffen zuſammen—. 
zujtrömen pflegen. 

Um Den zeitgenöjjijhen Ultramontanismuß 
fennen zu lernen, dürfte kaum etwas geeigneter jein, als eine 
Durchſicht dev Verhandlungen diejer vielleicht mächtigften öffentlichen Kund— 
gebungen des römiſchen Katholizismus überhaupt, Kundgebungen noch dazu 
in der Mitte des Volkes, das der römischen Kirche heutzutage ihre be- 
geiftertjten und zugleich auch geſchickteſten Vorkämpfer ftellt. 

Die ſtenographiſche Niederſchrift diefer Verhand— 
lungen liegt vor, amtlich herausgegeben bis zum Jahre 1908 in 55 zum 
Teil umfänglichen Bänden. | 

Merkwürdigerweiſe hat ſich aber noch niemand gefunden, der Dieje 
Urkundenfammlung einmal mit kritiſchem Blick durhmuftert und auf 
Grund derjelben die Bedeutung jener Taqungen auch für Nichtkatholiten 
bezw. Nichtultramontane eingehend zu ſchildern verjucht hätte. 

Auch von katholiſcher Seite ift über dieſen Gegenjtand nicht viel 
erſchienen. Abgeſehen von Kleinen, Einzelfragen behandelnden Gelegen— 
heitsihrifthen wie: „Die Generalverjammlungen der 
katholiſchen Vereine Deutſchlands. Rundſchau und Kritik 
über die letzten 5 Generalverfammlungen von einen Laien aus den Rhein— 
land“ (der 19. Generalverfammlung gewidmet), Münfter 1868, gab es 
bis vor kurzem unjeres Wiſſens nur zwei etwas ausführlichere katholiſche 
Darftellungen der Entftehung und des erjten Auftretens der Statholifentage, 
nämlich das gejchichtlich beveutungsvolle Buch des Präfidenten des eriten 
Katholikentags’F. J. Buß: „Die Aufgabe des fatholiiden 
Teils teutſcher Nation in der Gegenwart oder der Tatholifhe 
Verein Teutichlands” (Manz, Negensburg 1851), und die Schrift von 
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Theodor Balatinus: „Die Entſtehung der Gene valz 
verjammlungen der Katholifen Deutjhlands und Die 
erjte grundlegende zu Mainz im Jahre 1848” (Göbel, Würzburg, 1893). 
Eine eigentliche. Geſchichte der Katholifentage, die das gejamte Material 
bis in die neuere Zeit hinein berücfihtigt hätte, war überhaupt nicht 
vorhanden. Auf den Katholikentagen empfand man viejen Mangel jhon 
lange drückend und drängte unabläjfig darauf hin, daß das fehlende © e= 
jamtbild endlich gegeben würde. So hat fi denn jchliehlich ein 
fatholiijher Piarrer, 3. May, bereit finden lajjen „sm Auftrage Des 
Zentralfomitees” eine „Geſchichte der Generalverjamms 
lungen ver Katholifen Deutjchlands 1848—1903” (3. P. Baden, 
Köln a. Rh. 1903, 2. Aufl. 1904) zu jchreiben. 

Aber auch dieſes Buch entjpricht nicht den Bedürfniſſen derer, Die 
nicht lediglih den Wunſch haben, jih für die Katholitentage begeijterit, 
zu lafjen, jondern die ein fejtes Urteil gewinnen wollen über die Bedeutung, 
die jene Taqungen auch für die nichtultramontane Welt befisen. May 
ſchildert nämlich im wejentlichen nur in begeifterten Worten ven äuperen 
Gang der Dinge, die Zeitlage, die die einzelnen Verſammlungen vor: 
fanden, und deren Verlauf. Dahinein flicht er dann dieſe und jene 
meift ziemlich allgentein gehaltene Angabe über den Inhalt Der haupf= 
ſächlichſten Reden. In gedrängter Kürze werden ſo ſämtliche (bis dahin 50) 
Katholifentage Duchgejprochen md einem nach dem andern ein paar Seiten 
gewidmet. 

Das Buch hat ſeinen Wert darin, daß es den äußeren Rahmen gibt 
und eine bequeme Gelegenheit bietet, ſich über dieſe Außendinge raſch zu 
unterrichten, dies allerdings an der Hand eines Führers, der alles, was 
die Tagungen anlangt, als gut und ſchön darzuſtellen, weniger zur Emp— 
fehlung Dienendes jedoch möglichſt in Dunkel zu hüllen beſtrebt iſt. Den 
Geiſt, ver auf Katholikentagen waltete, wirklich kennen zu lernen und ſich 
über ihre Bedeutung für die Allgemeinheit ein ficheres Urteil zu bilden, 
reiht das Buch nicht entfernt Hin. Hierzu und auch, um das von Dei 
Katholifentagen geihaffene Werk bejfer überblicken zu Eönnen, ijt eine 
die einzelnen Gegenjtände voneinander nah ſachlichen Geſichts— 
punften jondernde Darftellung nötig, wie wir fie ung deshalb als 
Ziel vorgejeßt haben. 

Eine derartige Darftellung macht fich um jo mehr erforderlich, ale 
von jeiten der Freunde der Katholifentage auch fonft gefliffentlich Anz 
jhauungen verbreitet werden, die dazu beftimmt find, ihre Weranftaltungen 
in eine Beleuchtung zu rücken, die bei andern möglihft wenig das Gefühl 
der Bedrohung eigener Intereſſen und der Notwendigkeit rechtzeitigen 
Miderftandes aufkommen läßt. 

Und da, tie gejagt, von nichtkatholiiher Seite bis zun heutigem 
Tage überhaupt feine eingehende Bearbeitung der Katholifentage vorliegt, 
ift es fein Wunder, daß man mit folhem Streben vielfah Erfolg hat, 
und daß zum mindeften eine außerordentlide Unficher— 
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heiiinder Beurteilungder TagungeninderdÖffent- 
lichkeit eingeriſſen ift. 

Dies zeigt ſich ſchon in der Haltung der Behörden gegenüber den 
einzelnen Katholikentagen. Bald nahm man fie ungemein-freundlich, ja faſt 
begeitert auf, wie zur Zeit der Straßenfämpfe in Breslau im Jahre 
1849, wo der dortige kommandierende General Katholik?] ihrer Deputation 
erklärt haben joll: „Wäre ganz Breslau ein fatholifher Verein, jo gäbe 
es heute hier keinen Belagerungszuſtand.“ Bald wieder empfing man ſie 
mit außerordentlichem Mißtrauen, wie beiſpielsweiſe im Jahre 1876 zu 
Freiburg i. Br. Wie es dort zuging, ſchildert draſtiſch der geiſtliche 
Nat Wenzel auf der Regensburger Tagung: „Oben ſtand der Herr 
Bürgermeiſter von Freiburg, aber nicht‘ in jo liebenswürdiger Weiſe wie 
der Herr Bürgermeifter von Regensburg heute, ſondern angetan mit einer 
Schärpe und um ihn herum ein großes Kontingent von Schutzmannſchaſt, 
bereit einzugreifen, jobald dort ein Redner etwa es gewagt hätte, zu nahe 
zu treten — nein, ich will nicht jagen wem; das wiſſen Sie jhon. Der 
jelige Biihof Ketteler, der uͤnvergeßliche, jagte damals, er wolle 
jeine Nede ablejen, damit man ja jedes Mort genau in der Hand habe.” 
(04, 569.)*) — Staatlihe und ftädtiiche Behörden kamen das eine Mal 
ven Wünſchen des Feitfomitees in einer von diefem aufs höchite gerühmten 
Weile entgegen (3.8. Krefeld 98, 83), das andere Mal wieder unter: 
jagten jie die Abhaltung der Tagung gänzlih (KöIn 1854, val.. 56, 45). 
Die Bürgermeijter der Fejtorte „verreiften” nicht jelten, auch wenn fie 
Katholiken waren, unmittelbar vor der Verſammlung, (ſ. 3. B. 77, 25 ujw.), 
oder jie blieben wohl, es erfolgte aber überhaupt Feine Begrüßung. Andere 
wieder tonnten ſich auch als protejtantiiche Oberhäupter der Stadtgemeinde 
nicht genug tun im Lob des „echt hriftlichen, toleranten und friedlichen 
Geijtes“, der auf den Katholifentagen nah ihrer Meinung herricht (04, 
223, 91, 81; 06), jowie in Hervorhebung der „Freude“, die „Die ganze, 
auch nichtfatholiiche Bevölkerung” bewege (87, 5). 

Bis in die höchſten Kreife hinauf ging jenes unfihere Schwanfen. 
Das eine Mal wurden die Verfammlungsteilnehmer vom Landes- 
fürjten in feiner Hofburg empfangen (Wien 1853), das andere Mal 
wieder verbat ſich der (katholiſche) Yandesherr die Abhaltung eines Katho- 
likentages in feiner Nefivenz (München). Lange Sahre hindurch ant- 
wortete der Kaiſſer auf das Huldigungstelegramm nie jelber. Bis 1902 
lautete die Antwort meift kurz und fühl ungefähr: „Seine Majeftät laſſen 
beſtens danken. Von Lucanus.“ Im Jahre 1903 war ſie ſchon weſentlich 
wärmer (03, 351) und ſeitdem meilt jogar recht warn und dabei von 
Monarchen ſelbſt unterzeichnet. 

Immer mehr ward es üblich, daß aud die Protejtanten umd 
Juden ihre Käufer, einem mehr oder minder fanften Drud des Aus— 
ſchmückungskomitees Folge leiſtend, mit Blumen und Fahnenſchmuck ver— 


24, 569 bedeutet: Verhandlungen des Katholilentags vom Jahre 1904, 
Seite 569. So künſtig unſere Zitierung. 
1* 








jahen (val. 68, 52; 89, 44 ujw.). — Snterfonfefjionelle wirt: 
ihaftlihe Vereiniqungen, wie die Mittelftandospvereinigung in 
Düſſeldorf (1908), nahmen die von ihren, auch den nichtfatholifchen Mit— 
gliedern aufgebrachten Mittel teilwetje in Anjpruch für die zur Beluftigqung 
der Katholifentagsteilnehmer veranftalteten Feuerwerfe u.a. m. 


Die Anerkennung, die jie von nichilatholiiher Seite fanden, jteigerte- 


erflärlicherweije das Selbjtbewußtjein der Katholifentage ungemein. Jedes 
Wort der Kritif und Ablehnung empfanden fie im fteigenden Maße als 


eine ihnen angetane Beleidigung. Man jchalt jene Kritifer: „Störer Des 


fonfejfionellen Friedens“, ja, ließ womöglih durchſchimmern, das fie jogar 
als „Verräter am Baterlande” zu betrachten jeien (Kardinal Fiſcher 
03, 360). „DieFeindederfatbolifenverfammlungen 
jindjaim Grunde feine anderenals die Feinde der 
Religion“, rief jhon der Präfident des Freiburger Katholifentags, 
Rechtsaänwalt Müller Koblenz (88, 58). Und auf in der Preſſe ge: 
machte Vorwürfe gab er die Antwort: „Ah Bott! Wir heben Die 


Konfefiionen gegeneinander? Ich fordere jedermann im Deutſchen Neiche 


auf, die jüntlihen Verhandlungen aller Katholifenverfammlungen durch— 
zulejen von A bis Z, und ih bin überzeugt, daß er in all den Verbands 


lungen nicht nur nichts finden wird, wodurch wir irgendwie gegen Anders 


aläubige gehest, nein, meine Herren, nod) nicht ein Wort, wodurd) wir 
auch nur einen Anvdersglänbigen verlegt hätten. (Bravo!) Ich meine, 
es wäre gut, wenn andere an uns fich ein Beiſpiel nähmen! (Stürmifcher 
Beifall.)” (88, 57.) 


Die Anjhauung, daß eigentlich niemand berechtigt jei, den Katholiken 


Weiſe zuletzt faſt zum Glaubensjag. 
Sogar im preußiſchen Landtag kam es darüber zu einem 


tagen gegenüber eine ablehnende Haltung einzunehmen, wurde auf dieſe 


Zujfammenjtoß und zwar am 8. März 1902. ls die Fatholiiche Gemeinde 


vertretung von Köln dem Guftau-Adolf-Werein bei jeiner General: 
verſammlung die Benutzung des Gürzenichſaals verwei gert hatte, 
ließ nämlich der Abgeordnetevon Eynern die Hußerung fallen, daß „auf 
den früheren Katholifenverfanmlungen jo viele Angriffe gegen die Evans 


gelijhen und Andersgläubige gerichtet worden jeien, daß die Evangelijchen- 


ebenjogut hätten verjuchen können, ihnen — d.h. alfo den Katholiken — 
den Gürzenichſaal zu entziehen.” 


Darauf ermiderte der Zentrumsabgeordnete Dr. Karl Babhem: 
„Ich fordere den Heren v. Eynern auf, aus den ſtenographiſchen Berichten 
über die Katholifenverjammlungen eine derartige Blütenleſe zuſammen— 


zuftellen. (Abg. v. Eynern ruft: Katholiſch iſt Trumpf! — Lachen im 


Zentrum.) Der Herr Kollege v. Eynern ſagt- Katholiſch iſt Trumpf! 
Iſt das alles? Das iſt ein einzelner Ausdruck, bei dem es doch darauf 
ankommt, in welchem Sinne er gebraucht worden iſt; das iſt aber auch 
der einzige Ausdruck, den er aus den 50 Jahren der Wirkſamkeit 


der Katholifen hat beibringen können. Ich befiße die ftenographifchen 9 
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Berichte über die Statholifentage jeit dem Jahre 1848; ih ſtelle 
dieje ganze DBibliothef dem Herrn Kollegen v. 


Eynern oder irgend einem anderen. Herrn von der. 


nationalliberalen Bartei zur Verfügung. Mögen die 
Herren doch verjuchen, aus diejer Bibliothek eine ſolche DBlütenleje zu: 
jammenzubringen, wie jie der Kollege Trimborn aus einer Furzen 
Anzahl von Jahren von den Generalveriammlungen des Guſtav-Adolf— 
Vereins zuſammengebracht hat. (Bravo im Zentrum.) 

Der Abgeordnete D.Hackenberg gab Baden hierauf u. a. folgende 
Antwort: „Herr Kollege Dr. Bahem verlangt von uns eine Aufgabe, 
deren Löſung Jahre erfordert, er verlangt, daß wir die Bände der Katho— 


[ifenverfammlungen durchlejen und exzerpieren; das wird hoffentlich dem— 


nächjt einmal unferjeits gejchehen, wird dann aber ganz gewiß zu einem 
ganz anderen Ergebnis führen, als Herr Dr. Badhem uns glauben 
machen will.“ 


Gr wies des weitern darauf hin, daß, ſelbſt wenn fein Wort über 


den Proteftantismus auf den Katholifentagen fiele, die Katholifentage - 


doch als Ganzes einen Angriff gegen die Proteftanten und die jhärfite 
Verurteilung Ihrer ganzen Stellung bedeuten. 

Als bis zum Jahre 1908 noch Feine Beleuchtung der Katholikentage, 
wie fie im Landtag gewünſcht wurde, erjchienen war, brachte die „Köl— 
niihe Volkszeitung” am 27. Auguſt 1908 jene Vorkommniſſe in Crinnes 
rung und böhnte: „Inzwiſchen jind 6'/, Jahre ins Land gegangen 
und wir fragen Herrn Abgeordneten Hadenberg: Wo tft die in 
Ausſicht geſtellte Ausleſe, welche von nationalliberaler Seite 
aus den Verhandlungen der Katholikentage gemacht worden iſt und welche 
nach Auffaſſung des nationalliberalen Redners zu einem ganz anderen 
Ergebnis führt, als Herr Dr. Bachem behauptet hat? Wo iſt ſie? 
Heraus damit! Jedenfalls haben wir Katholiken ſie nicht zu fürchten.“ 

Sn der Tat dürfte es auch von anderem als dem Standpunkte be— 
ſtimmter politiiher Parteien aus erwünſcht und endlich an der Zeit jein, 
die fih Schroff entgegenftehenden Behauptungen der Freunde und Gegner 
der Katholifentage und dazu Noch vieles andere einer ſachlichen 
Prüfung zu unterziehen und jo einer immer mehr um jich greifenz 
den Zegendenbildung entgegenzutreten, die nicht jelten zu einer 
in mancher Hinſicht nicht unbedenklichen Stellungnahme auch Anders— 
gefinnter gegenüber den Katholifentagen geführt bat. 


Sie amtlichen Berichte als Quellenſchriften. 


Menn wir uns entſchloſſen haben, unfere Darjtellung des Wollens 
und Mirkens der deutſchen Katholifentage auf den Wortlaut der amt- 
lihen Berihte zu gründen, jo jind wir uns dabei voll bewußt, 
daß wir den Veranftaltern diefer Tagungen weit entgegentommen. Wir 
verzichten nämlich in dieſem Falle darauf, jedesmal nachzuprüfen, ob 
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das, was ihre amtlichen Berichte bieten, auch wirklid ganz ſo auf ven 
Katholitentagen gejagt worden ijt, oder ob nicht vielleicht Dies und jenes 
von den Nednern jelbjt over ven Herausgebern der Berichte im eigenñen 
Intereſſe hinterher abgeändert wurde. 

Daß tatſächlich in einer Anzahl von Fällen derartige tendenziöſe 
Anderungen vorgenommen worden ſind, werden wir noch nachweiſen 
(S. 1215). | 

Eine Daritellung, die den Nachdruck darauf leate, in jedem Falle genau 
fejtzuftellen, was von den betreffenden Rednern wirklih gejagt Wurde, 
würde allerdings noch andere Quellen zu Nate ziehen müſſen. Es kämen 
hierbei in erjter Linie die Mitteilungen Eathbolijher Blätter in 
Stage, die eigene Berichtertatter auf Katholifentage gejandt hatten. Sie an 
vielen Stellen mit den amtlihen Berichten zu vergleichen, kann auch gewiß 
noch einmal erforderlich werden. Auch von diefen Quellen würde dann frei— 
lich noch nicht feſtſtehen, inwieweit etwa Entgleiſungen oder unangenehme 
Zwiſchenfälle, wie fie ja bei jeder Verſammlung vorkommen können, von 
den — Sournaliften gemeinſam der DOffentlichkeit vorenthalten 
werden. 

Von nichtkatholiſcher bezw. nihtultramontaner Seite aber 
liegt für eine lange Reihe von Jahren überhaupt völlig Zuverläſſiges 
nicht vor; denn dieſe Berichterſtatter find in Der Hauptſache auch mut 
angemwiejen gewejen auf das, was man von leiten Der journaliftijchen 
Zeitung der Tagung jelbjt in die Offen tläch keit hat hinausgehen 
laſſen wollen. 

Wenn man freilich die gelegentlichen Ausfälle gegen andere Tagungen 
aus den Mund von Leitern der heutigen Katholifentage vernimmt, jo 
möchte es jcheinen, als hätte ſich alles, was auf den Katholifentagen vor— 
gegangen, im vollen Lichte der Offentlichfeit abgejpielt. Co alaubte 3. B— 
MWindthorit auf dem Freiburger Satholifentage (88, 9) dem damals 
eben begründeten Evangelijhen Bund, der jeine erjten Ber: 
jammlungen als geichloffene, nur für Evangeliſche bejtimmte abhielt, 
einen Hieb geben zu jollen, indem er erklärte: „Wir haben nichts zu 
fürchten; wir werden alles gern der Öffentlidfeit 
über ge ben. Das jage ich mit Nücjicht darauf, daß man anders? 
wo anfängt, geheime Sibungen zu halten. (Heiterkeit) Wir 
Fämpfen jteis mitofjenem Bijier” Und Gröber folgte 
dem Vorbild des Meifters, als er jich 3. B. in Eſſen an dem Evangelijchen 
Bund und dem proteftantiihen Pfarrer Bachſtein in folgender Weife rieb: 
„Bir Statholifen haben es nicht nötig, hinter gejchlofjenen Türen ‚nur 
für Die Slaubensgenofjen‘ Borträge halten zu laſſen. (Stürmijcher 
Beifall.) Bei unjeren Generalverjammlungen ift es noch nie vorgefommen, 
daß fi die Staatsanwälte und Nichter im Schmeiße ihres Angeficht® 


abradern mußten über die Abgrenzung des Begriffs der objektiven und | 


der fubjektiven Öffentlichkeit. (Heiterkeit und ftürmifcher Beifall.)“ 
(06, 202.) | 
Sn Wirklichkeit war zu jolchen Kleinen Bosheiten auf jeiten der Leiter 
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der Katholifentage wenig Urſache. Denn erjt recht jpät haben ſich dieſe 
Tagungen dazu verftanden, auch Nichtkatholiken zu einer größeren Anzapl 
ihrer Veranftaltungen zuzulafien. Man gejtattete ven Zutritt in früherer 
Zeit nur den eigentlichen Mitgliedern der „Generalverſammlung“ jowie 
ven Vertretern katholiſcher Blätter. In Trier (65, 75) war es 
dann, wo zunächit Schriftiteller Kuhn die Aufmerkjamkeit darauf lenkte, 
daß nichtfatholiiche Zeitungen „immer höchſt mißgünſtige Berichte” über 
die Verfammlungen bräcdten, und beantragte, daß der offizielle 
Kongreßbericht täglid an alle bedeutenpderen 
Blätter geihidt würde. Auf dieje „offiziellen“, Berichte blieb 
die Vreffe in der Folge im wejentlichen angemiejen. 

Im Jahre 1872 (S. 253) ſtellte Majunke feit, die gejtrige 
„Schleſiſche Zeitung” mache die Verſammlung ſchlecht, wohl aus einer ges 
wiſſen Indignation darüber, daß man ihre Berichterjtatter nicht zuge— 
laſſen habe. Das jei aber befanntlid bei feinem libe- 
ralen Blatt der Fall gemwejen In Bonn (81, 20 und 
226) wurde es als etwas Neues hervorgehoben, daß „ſelbſt die Vertreter 
der liberalen Preſſe“ eine Berichterftatterfarte erhalten hätten. Dieſe jet 
als jolche von den übrigen Eintrittöfarten duch bDlane Farbe unter: 
ſcheidbar gemacht. Ausdrücklich betonte man aber, daß es dem Präſidenten 
des Katholikentages zuſtünde, eventuell den Vertretern einzelner Blätter 
den Zutritt zu den geſchloſſenen Verſammlungen zu verſagen. In Amberg 
1884 (202 und 20 beſchwert ſich Landgerichtsrat Walther darüber, 
daß diesmal Mitgliedskarten auch „notoriſchen Gegnern und ſogar bei der 
feindlichen Preſſe Beteiligten“ verabfolgt worden ſeien. Daß dieſe nichts 
in den Sitzungen zu ſuchen hätten, ſei doc) wohl klar. Er wurde darauf 
verwieſen, daß eine Verpflichtung zur Gewährung einer Legitimationskarte 
nicht vorliege. Ja auch in Krefeld hatte man ſich an die Zulaſſung 
von Vertretern der nichtkatholiſchen Preſſe zu geſchloſſenen Vers 
ſammlungen noch jo wenig gewöhnt, daß Dr. Urfey fi veranlapt 
jah zu bemerken, man habe jene diesmal „abweichend von früheren General— 
verſammlungen“ zugelaſſen (98, 84). 

Beſtimmte doch auch der 84 der nad) den Beſchlüſſen der Breslauer 
Generalverjanmlung (1886) abgeänderten Ge | hä jtsordnung aus⸗ 
drücklich: „Es legt Feine Verpflichtung vor, ſolchen Männern, welche 
notoriſch in ihrem öffentlichen Wirken und Auftreten eine akatholiſche 
Geſinnung an den Tag legen, Legitimationskarten zur Teilnahme an den 
Beratungen der Generalverſammlung zu gewähren.“ (93, 3.) 

Nach 8 24 der heute gültigen Geſchäftsor dnung oder genauer 
des amtlihen „Leitfadens für das Lokalkomitee der Generalverſamm— 
fungen“ (j. z. B. 07, 15) aber hat noch immer erjt die Preßkommiſſion 


„nach Anhörung des Bevollmächtigten des Auguſtinusvereins“ über Die 


„Zulaſſung von Vertretern nichtkatholiſcher Blätter” zu befinden. Dieſe 
Zulaſſung iſt auch jebt noch feine unbedingte. 

Dazu kommt, daß zu den eigentliden Beratungen, 
die nicht etwa in den fogenannten „aeichloffenen Verſammlungen“, ſon— 
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dern in ven Kommijjionen und anderen vertrauliden 
Sitzungen jtattfinden, Vertreter der nichtkatholiichen Preſſe über— 
haupt nicht Zutritt erlangen. Wenigjtens wurde uns in Straßburg 
(1905), als wir uns als Berireter eines Berliner Blattes darnach er— 
tundigten, ob es der nichtkatholifhen Preſſe gejtattet jei, auch dDieje 


eingejtehen umd nicht, um andern etwas anhängen zu können, ſich ftellen, 
. als tage man nie „hinter gejchloffenen Türen” und übergebe „alles“ ver a 
Öffentlichkeit. 
Die geheimen Verfammlungen, wo man fid) völlig unter fic) 
weiß, jind zugleich die wichtigiten. Hier fallen die eigentlihen Ent: 


Situngen zu beſuchen, von Ordnern die Auskunft, das jei nicht der Iheivungen. Hier macht man auch aus jeinem Herzen feine Mördergrube, F 
Fall. Es iſt uns auch noch nirgends ein Eigenbericht zu Geſicht ae= und manchmal geht es dort jogar recht lebhaft zu. 
kommen, den etwa ein nichtkatholiiches Blatt über die oft für die Außen Zur weiteren Beftätigung des eben Gejagten fei hier nur eine Stelle * 


welt ſehr intereſſanten Verhandlungen in den Aus ſchüſſen — 


| aus der eingangs erwähnten Schrift eines ftreng fatholifchen Laien aus 
zu denen bekanntlich nicht bloß Ausſchußmitglieder, jondern alle Anz 


ven Aheinland angeführt. Diejer klagt (S.4; vgl. auch S.9. 12) ſchon 


gehörigen des Katholifentags ſich einfinden können — veröffentlicht hätte. im Jahre 1868: die öffentlichen Verſammlungen jeien fat „zu jährlich 

Hier beriet man, joviel uns befannt, noch immer durchaus „hinter ge— wiederkehrenden Schauſtellungen geworden“. „Für regelmäßige 

ſchloſſenen Türen“. Beſucher der Generalverſammlungen haben daher 
Man tut das auh in andern Berfammlungen, über die nur die gejhlojjenen VBerjfammlungen und Ab— 

die amtlichen Verhandlungsſchriften der Katholifentage zum Teil ganz teilungsjisungennod einigen Wert, wo die Geifter 

ungejcheut berichten, die jie aljo doch wohl als zum Katholifentag gehörig jih gegenjeitig austaufden, und, wenn jie zu— 

betrachten. Wir erinnern nur an den befannten Vorfall in Straßburg weilenaud jtarf aufeinanderplagen, fi doch zulegt in 

(1905), wo ein Vertreter der „Münchener Neueſten Nachrichten” in die dem erhabenen Zweck begegnen.” — 

Generalverjammlung des Auguftinusvereins geraten war und So gehen aljo der Öffentlichkeit viele gerade der bezeichnenditen Dinge, 

ruhig an jein Blatt M.N.N.05 Nr. 396) über die dort gepflogenen die ji auf den Katholikentagen zutragen, verloren. Bekannt wir d 

Berhandlungen ſchrieb. Die Leitung des Katholifentages hatte gerade in im allgemeinen nur, was von vornherein für die 

jener Zeit ein jtarfes Intereſſe daran, in der Offentlichkeit die Meinung Offemtli chkeit beftimmt iſt. 

zu nähren, daß Katholikentage nicht Zentrumstage ſeien, ſondern ganz und Für die Offentlichkeit beſtimmt und auf ſie zugeſchnitten ſind aber auf 

gar unpolitiſche Verſammlungen. Nun war aber in jener Auguftinuss den Katholifentagen heute drei Arten von Verſammlungen: 

vereinsverſammlung in einer Weiſe über Wahlpolitif des Zentrums vers 1. die großen öffentlihen Majjenverjammlungen, 

handelt worden, daß auch der geſchickteſte Advokat nicht imſtande geweſen bei denen eine genaue Kontrolle über jeden einzelnen Beſucher von 

wäre, dieſe Verſammlung als eine „unpolitiſche“ hinzuſtellen. Und was vornherein ein Ding der Unmöglichkeit iſt; 

die Sache noch ſchlimmer madte: in Ihr hatten jich jehr angejehene Zenz | 2. die jogenanntenegejchlojjenen Verjfammlungen, die 

trumsführer nicht ſehr taftvoll über die zunehmende Mltersichwäche Des | gleichfalls bei ihrer jegigen Ausdehnung ſchwer den Charakter der 

bayerijchen Prinzregenten und recht unvorjichtig über ihr Wahlbündnis Sejchlojjenheit zu bewahren vermöchten; 

mit der Sozialdemokratie ausgejprochen, dabei diefe als den „geprellten 3. eine Reihe von mit den Katholifentagen zugleich ftattfindenden 

Großteufel“ verhöhnend, der für das Hentrum den „Zutreiber” habe ab- | öfjentlihen Berjammlungen einzelner fatho-= 

geben müjjen. So mar denn das Bekanntwerden Diefer Vorgänge den lifher Vereine (Volks, Gejellen-, Arbeitervereine ujw.). e 

Katholikentagsleitern jo unbequem mie mır möglich. | Dan bat fih je länger je mehr daran gewöhnt, diejen drei J— 
Man half ſich zunächſt damit, daß man behauptete, der Auguftinuse Arten von Berfammlungen einen Charakter zu geben, bei dem von vorne J 

verein habe mit den Katholikentagen gar nichts zu tun (val jedoch unten herein ausgejchlojfen iſt, daß irgend etwas in die Öffentlichkeit dringt, 

den Abjchnitt, der von diefem Nerein handelt). — allem aber äußerte 9 was den Verfammlungsleitern unbequen jein könnte. Sa, man gejtaltet 

man jich empört -über den „DBertrauen 3 bruch“, der von einem ſie planmäßig jo, wie man glaubt, daß fie auf andere den Eindrud \ 

Menſchen begangen jei, der Fein Recht aehabt habe dieſe vertrauliche“ machen, den man zur Förderung der eigenen Pläne erzielen möchte. 

Verſgmmlung zu beſuchen bezw. aus ihr zu berichten. Auch der Vorfibende | Dies gilt zunächft und vor allem von den großen „öffent- 

des Auguftinusvereing, Verleger Otto, bezeichnete auf den nähften —% -lihen VBolfsverfammlungen”“ Zuvweilen wird für fie * 

Katholikentage jenen Bericht als ihw ere S$ndisfretion”. geradezu ein Programm aufgeitellt, das die Abficht auf der Stirne ge: BR 

(06, 506). f ſchrieben trägt, bet der nichtkatholifchen Welt eine beftimmte Wirkung zu N 
Es iſt zweifellos das gute Recht der auf den Katholifentagen zus erzielen. So lautete die ſchon im Aufruf des Feſtkomitees auögegebene 

jammenfommenden Kreiſe, ftreng vertrauliche Beiprehungen abzuhalten, Loſung für die Eſſener Tagung: „Der Geiſt der Wahrheit und Liebe ol 

wie dies ja bei allen Parteien gejhieht. Nur follte man das auch offen fih offenbaren in göttliher Kraft.” (06, 43.) Die Generalverfammlung 
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Bereine, die mit den „Generalverjanmlungen der deutjchen Katho— 


— Fe 


werde denen, die einer unbefangenen Würdigung Andersdenkender fähig 
find, beweijen, daß die Katholiken nicht die Gefahr für DVBaterland, 
Monardie und PBrotejtantismus jind, als die Böswilligkeit und ! 
leumdung fie Hinjtelt. „Möge man nur ganz genau die Vorgänge U 
Sijen verfolgen, man wird dann gejtehen müſſen, daß man getäuſcht 
worden iſt.“ 

Daß bei Ausführung eines ſolchen Planes auf jeden einzelnen Redner 
nachdrücklichſt eingewirkt wird, nur ja alles zu vermeiden, was Angriffs? 


punfte bieten könnte, und daß unter jolchen Umftänden jeder einzelne ſich 


peinlichſt bemüht, zurückzuhalten, was der beabſichtigten Wirkung irgendwie 
Eintrag tun könnte, liegt auf der Hand. Um jo bedeutungsvoller iſt es 
dann freilich, wenn troß alledem die fünftlih verhüllten Gluten unter Det 
fie deckenden Aſchenſchicht da und dort hellodernd hervorbrehen. Mail 
wird Verfammlungen diefer Art nur etwa jo zu würdigen haben, wie Die 
Verteidigungsrede eines geſchickten Advokaten. Keineswegs können fie ohne 
weiteres als die rüudhaltloje Offenbarung der geheimften Wünſche 
und legten Ziele der Katholifentagsredner betrachtet werden. 

Nicht viel anders fteht es mit den gleichfalls öffentlichen 
und auf die Offentlichkeit berechneten Verjammlungen Det 


liken“ zujammen tagen. 

Doh auch Die jogenannten „geſchloſſenen VBerjamnt?: 
lungen“ find heutzutage nicht mehr was ihr Name jagt; ſie nehmen 
ſorgfältig Rückſicht auf die Offentlichkeit. Irgendwelche 
Dinge werden im Rahmen auch dieſer Verſammlungen überhaupt nicht 
bejprochen. Die Diskujjion über Anträge, die dort zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt werden, ijt nur formell. Meinungsverjchiedenheiten find von 
vornherein ausgejchlojjen. . Kommt jemand, wie etwa die Reform? 
Eatholifen im Jahre 1905, mit einem Antrag, der zu Meinungs 
verjchiedenheiten Anlaß geben könnte, jo wird er einfach nicht zugelaſſen 
(S. „Das zwanzigſte Jahrh.“ 1905, S. 409 ff.). Ergreift aber ja ein— 
mal einer der Anmwejenden doch das Wort zur Darlequng abweichender 
Anjchauungen, jo entzieht man ihm alsbald das Wort. Dies geſchah z. P- 
dent bedauernswerten Kechtsanwalt Stieve auf dem Straßburger Tage 
(1906). „Qermeiden wir”, mahnte Gröber als Präfident der Eſſener 
Tagung, „alles, was die Einigkeit ftören Eönnte! 


könnte! Wir find nicht dazu da, um Kontroverjen zu behandeln, jondern um 
die Ginmütigfeit der deutjchen Katholiken zu zeigen und zu fördern und 
zu ſtärken.“ (06, 203.) Die Anträge werden nur gedruckt, nachdem 
fie vorher von der Zeitung des Katholifentages einer Prüfung unterzogen 
und nachdem jo, was für jenen Zweck ungeeignet erjcheint, ausgejchieden 
worden iſt. An die Generalverfammlung jelbjt gelangt nur das, worin 
man von vornherein Übereinſtimmung erwartet, oder was völlig ums 
gefährlich Icheint. Dicje Anträge treten dann, zumal in neuerer Zeit, 
meist in einer ſolchen Maffenhaftigkeit an die Verſammlung heran, daß ſie 
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vertrauliche 





i Laſſen wir feinen Antrag 
zu, der nur von weiten jo ausfieht, als ob er Zwiſtigkeiten hervorrufen 
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nur im raſcheſten Tempo zur Abjtimmung gebracht werden können. Sic 
ein eigenes Urteil über ihre Tragweite zu bilden, find die Mehrzahl ver 
zZeilnehmer, denen die Vorlagen oft erſt wenige Augenblide vor der Ab: 
ſtimmung in die Hand gedrückt werden, oder die fie überhaupt nicht ges 
druckt zu Geficht bekommen, völlig außerjtande. In Eſſen z. B., mo der 
Verfaſſer perſönlich zugegen war, war das Verfahren hierbei folgendes: 
Der betreffende Antrag lag im Drud vor und wurde verteilt, oder auch 
nicht. Er wurde verlejen, oft auch nicht. Der Vorjigende der betreffenden 
Kommiſſion ſpricht einige empfehlende Worte, wenn es hoch kommt noch 
ein zweiter oder dritter Redner. Es folgt der obligate Beifall, und die 
„einſtimmige Annahme“ wird konſtatiert. Nie ein Widerſpruch, 
nie Bedenken. Dann fommt der zweite Antrag an die Reihe, dann der 
pritte. In Eſſen waren es im ganzen 47 Rejolutionen, die auf dieje Weije 
durrchgepeitjcht wurden. „Wir find doch die reinjte Abſtimmungsmaſchine“, 
brummte neben uns damals ein jehbr.angejehener katholiſcher 
Sournalift in ven Bart. Und eine ganze Reihe jarkaftiiher Bemerkungen, 
die wir als unfreiwillige Zuhörer von ihm noch zu hören befamen, verrieten 
uns, daß Kritik wohl vorhanden tft, daß man jedoch bei jolchen auf den 
Eindrucd auf die Dffentlichkeit berechneten Verfammlungen, mag man jie 
auch zehnmal „geſchloſſen“ nennen, jorgfältig’mit ihr zurüchält. 

Fajt erheiternd wirkte es unter ſolchen Umständen auf uns, als ver 
Zentrumsabgeordnete Herold als Vorſitzender des jozialen Ausſchuſſes 
am Schluß folder Maſſenabſtimmungen stolz Eonftatierte (05, 363): Alle 
Anträge ohne Ausnahme feien einftimmig angenommen worden, und 
daraus den Beweis entnahm, daß gerade die Katholiken bejonders 
geeignet jeien, die joziale Frage zu Löjen. | 

Mit größerer Ausführlichkeit berichten die Katholifentagsprotofolle 
nur über dieje auf die Öffentlichkeit berechneten Verfammlungen. Tun 
fie das nun menigitens mit jener unbedingten Zuverläjfigkeit, die jede 
Tendenz Dei ihrer Abfaſſung von vornherein als ausgejchloffen er: 
ſcheinen läßt? 

Ein Zweifel an der völligen Aufrichtigkeit der amtlichen Berichte könnte 
als unerlaubt evjcheinen, wenn man die immer aufs neue wieder: 
holten, mitunter nicht einmal jehr zartfühlenden Ermahnungen mander 
Katholifentagspräfidenten hört, die dieſe an die Vertreter der nichtkatho— 
liſchen Preſſe richten, und in denen jie leßtere auffordern, in ihrer Bericht: 
eritattung nicht von der Wahrheit abzumeihen. So etwa, wenn man 
Sröber (06, 202) hört: „Was wir von den Berichten der nichtkatho: 
lichen Blätter verlangen, das ift nicht mehr, al3 was wir auch von ven 
Vertretern der Fatholifchen Preſſe fordern müſſen, nämlich daß fie wahr— 
heitsgetrene Berichte maden jollen, — und daß fie das tum 
werden, das Sehe ich als jelbjtverjtändlid voraus.” Oder wenn Puſtet 
in Regensburg mahnt: „Einig, ganz einig möchten wir alle wünjchen in 
dem Borfab, nur ganz wahre Berichte über unfere Generalverfamms 
fungen zu veröffentlichen.“ (O4, 221.) 

Wie kommen aber die „amtlichen Berichte” jelbit zuftande? Sie 








werden von einem offiziellen ſtenographiſchen Bureau 
aufgenommen (81, 25). Die amtlich eingejeste Preßkommiſ— 
jton redigiert fie und gibt jie heraus (j. die betreffenden Baragraphen 
der Geſchäftsordnung des Lofalfonitees, die den meijten Ver— 
handlungsberichten beigedrudt jind). N 

Aber dieſe amtlichen Stenogramme geben tatjählich nicht überall, 
was die Nedner wirklich gejprohen haben, jondern vielmehr, was fie 
hinterher geiprohen haben möchten. Dieje Redner haben nämlich Das 
Recht, die Stenogramme zu Forrigieren. Immer wieder werden 
jie Dazu aufgefordert (3.8. 77, 81; 79, 120; 81, 90; 81, 273; 83, 1665 
86, 133; 88, 349; 89, 136; 91, 263; 96, 147, 269 ujw.) und machen 
eifrig Gebrauch von der ihnen zugejtandenen Befugnis. Sa, fie durften 
jogar die Originalniederſchriften zur Korrektur mit nah Hauje 
nehmen, ein Umjtand, der z. B. im Sabre 1893 zur Folge hatte, daB 
der DVerhandlungsberiht um ein halbes Jahr verjpätet erjchien. Der 
Fürſt zu Löwenſtein erklärte bei dieſer Gelegenheit: „Die Schuld 
lag an ein paar Rednern, welche die Stenogramme mitgenommen hatten 
und troß alles Bittens und Mahnens diejelben nicht zurickjendeten. Dies— 
mal wird feinem Redner das Stenogramm eingehändigt, jondern nur Die 
Abzüge zur Korreftur zugejandt werden, mit einen bez 
jtimmten Termine der Nückjendung, deſſen Nichteinhaltung den unkorri— 
gierten Abdrud zur Folge Haben würde.” (93, 84; vgl. Geſchäftsordnung 
823 5.8. 95, 29.) | | 

Selbjtverftändlich werden bei einer Korrektur nachträglih ſcharfe 
Ausdrüde, von denen man Unzuträglichkeiten für Slatholifentage oder 
Redner fürchtet, getilgt bezw. gemildert. Dies aejchieht bis zum Heutige” 
Tage. Co ſchloß beijpielsweife Erbfämmerer Graf Galen am 
22. Augujt 1906, wie ih mir als Zuhörer jeldjt notierte, jeine Ejjener 
Rede, in der er zunächit jo rührende Morte über das nötige „Zuſammen— 
gehen der gläubigen Katholiken und der aläubigen Proteftanten im Kanıpfe 
gegen den Unglauben“ zu finden wußte, mit der gegen den Beſtand der 
evangelijhen Kirche gerichteten Aufforderung: „Beten wir für 
die Wiedervereinigung im Glauben, unfer verz 
ein te 56 ebet +. Wird erhbört” um. Im amtlichen ſteno— 
graphijchen Bericht (06, 328 f.) heißt es ftatt deſſen wörtlich: „Beten wir, 
beten wir [ur unfereim Glauben gefährdeten Brüder. 
Alle vereint flehen wir zu Gott für unfer geliebtes Vaterland.” 

Offenbar jagte man fie) hinterher, daß es doch einen ſchlechten Eine 
druck machen müßte: die „gläubigen Proteſtanten“ zum gemeinſamen 
Kampf wider die „Ungläubigen“ aufzufordern und gleichzeitig für Die 
Auflöjung ihrer evangelifchen Kirche in die Papjtfirche zu beten. Und 
jo wurde denn im „amtlichen Bericht” aus dem Gebet für die Bez 
fehrung der Broteftanten zur römischen Kirche die harmloje Für— 
bitte für im Glauben gefährdete Katholiken! Daß meine Aufzeiche 
nungen tatjächlich den richtigen Wortlaut geben, beweiſt der Umstand, daß 
3.8. auch der Berichterftatter des „NReihsboten” (24. Aug. 06) 
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den betreffenden Sat in folgender Form an jein Blatt meldet: „Beten 
wir für die Wiedervereinigung im Glauben Gtür— 
mijher Beifall)” uw. , 

Ein weiteres Beijpiel! 

Bor dem gleihen SKatholifentage hatte die Berliner „Täglide 
Rundſchau“ die Behauptung des Biſchofs von Münfter, der Papit 


ſei in Geldnot, unter Hinweis auf dejjen großen Neichtum zurücdgewiejen. 


Auf dem Efjener Katholikentage nannte jie darauf Suftizrat Porſch 
in unſerer Gegenwart „das verlogene fatholifenfeind: 
lihbe Berliner Blatt”. Das am gleihen Tage von der Preß— 
kommiſſion ver Generalverfammlung herausgegebene „Feitblatt” (20. Aug. 
1906) gibt den Wortlaut ganz, wie wir ihn uns notiert hatten, wieder. 
„un, meine Herren, nicht der Biſchof von Münster hat die Unmwahrheit 
gejagt, jondern Das verlogene Fatbholifenfeindlide 
Berliner Blatt” Wörtlich jo auh die Germania (22. Aug. 
1906). Sm amtlichen jtenographiihen (!) Bericht dagegen Tautet 
die Wendung jehr janft abgedämpft: Nicht der Biſchof von Münfter 
habe die Unmwahrheit gejagt, jondern „das in fatholijden 
Dingen zumeift unwahre Berliner Blatt“! 
So ließen ſich noch eine Anzahl ähnlicher Beijpiele aus perſönlich 
auf Katholifentagen geſammelten Erfahrungen anführen! 
Es wäre hier auch zu erinnern an den befannten Streit der Tages: 
blätter über die Nede des Kardinals Vanutelli in Eſſen (1906). 
Nah dem am gleichen Tage auf Grund des Manufkripts der Nede von 


den Zentrumsblättern veröffentlichten Bericht, ebenjo wie nad) den Berichten 


aller andern Blätter, hatte nämlich Yanutelli die deutſchen Katholiken 
belobt, weil fie fih „in ihrem ganzen Vorgehen, möge es ji auf die 
Religion, auf bürgerliche oder joziale Angelegenheiten beziehen, der 
Autorität der Biſchöfe und des Heiligen Stuhls unterordnen“ 
(„Sermania” 24. Aug. 06). Als num aber die Öffentlichkeit ſich heftig 
darüber entrüftete, daß die Katholiken alfo au in politiſchen Dingen 


ſich einer ausländischen Stelle unterwürfen, wurde plötzlich darauf hinge— 


wiesen, dab der Kardinal (auf der Rückſeite des Manujfripts?) die 
zu der genannten Wendung gehörige Bemerkung Hinzugefügt babe: 
„quatenus religionem attıngit“ („joweit es die Religion 
berührt”). Und der amtliche „stenographifche” Bericht bringt dann auch 
wirklich dieſen Zuja (06, 405), allerdings unter meitläufigen Crörte= 
rungen, die beweifen jollen, der Kardinal habe wirklich jo und nicht anders 
geſprochen (vgl. auch „Neichsbote” 28. Aug. 06). | 

Befonders auffällig ift es, wenn fre md ſprachige Mus: 
fühbrungenungenau, Ja falſch überſetzt werden. So ſagt 
in Würzburg laut amtlichem Bericht Dr. Ducpetiaur: 

„Nous combattons, Messieurs, pour la meme cause: mais nos adversaires 
sont difförents. Les catholiques belges n’ont en face d’ eux que des rationalistes 
ou des hypocrites: vous luttez à la fois contre l’heresie et contre 
l’impiöte. Mais bientöt, Messiers, vous en serez comme le monde tout entier, 
au point oü nous en sommes.. Le temps des sectes est passe. Le pro- 
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testantisme se dissout; parfouf, comme en Allemagne, comme en Angleterre, 
il en sort deux courants opposes dont l’un’ remontant vers la source premiere, 
revient à la purete de la foi chretienne et rentre daus l’Eglise, l’autre glisse au 
fond des abimes et va grossir les rangs du scepticisme et du mat£erialisme con- 
temporain. L’heresie qui vous dıvisait laisse donc en mourant le 
terraın au catholicisme et ä l’impiete.* (Die Verfammlung antivortete mit 
lebhaftem Bravo!) (64, 427.) : 
Das heipt aber auf gut Deutſch in den Hauptpunkten: „Wir Belgier 
. haben gegen Nationaliften und Heuchler, Sie, die deutjchen Katholiken, 
zugleihd gegen Häreſie (Keberei) und Gottlofigkeit zu kämpfen. Bald 
aber werden Sie und die ganze Welt dort jein, wo wir find. Die Zeit 
der Sekten ijtvorbei. „Der Proteſtautismus Löft ji auf“ 
ujw. „Die Häreſie, die Euch jpaltete, überläßt ſterbend das Feld 
dem Katholizismus und der Gottlofigkeit.” Was aber machen aus diejem 
Kampfesrufe gegen ven Broteftantismus die amtlichen Überſetzer 
des Katholifentages? | 
Sie findet fih 64, AL und lautet dort wörtlich: 

„Wir tämpfen ja für Diefelbe Sache, wenn auch unſere Gegner andere find. 
Die Katholiten Belgiens jeben ſich gegenüber Freidenfer oder Heuchler, Sie dagegen 
Haben gleichzeitig gegen Spaltung und Gottlojigfeit anzugehen. Bald indes 
werden auch Sie, wie die ganze Welt, an den Punkt anfangen, an welchem wir uns 
befinden. Die Zeit der Religionsfpaltungen iit vorüber. Alles, was von | 
der Kirche ſich getrennt hat, löſt überall ſich auf, ſowohl in Deutſchland wie in 
England gehen aus der — zwei entgegengejeßte Strömungen hervor, wovon 
die eine aufiteigend zur erjten Quelle, zur Neinheit des chriftlichen Glaubens, in den. 
Schoß der Kirche zurückehrt, die andere dagegen durch Abgründe gleitet und die Zah 
der Ungläubigen und die Maſſe des herrſchenden Materialismus vermehrt. Der 
Irrtum, der Sie jpaltete, überläßt aljo in feinem Ende das Zeld dem 


Katholizismus oder der Gotilofigkeit.“ 
Die Angriffe auf ven Proteſtantismus ſind, wie man ſieht, in der 
UÜberſetzung in einen Nebel gehüllt, daß der harmloſe Leſer überhaupt nichts 
mehr von ihnen merft. 

Beſonders leicht iſt es ſolche Milderungen eintreten zu lajjen bei den 
mehr ſummariſchen Berichten über die Verhandlungen der zahlreichen ges 
Legentlich der Statholifentage jtattfindenden Nebenverfammlungen! 


fatholijcher Bereine, die fih am Schluß der $ { 
gedruckt finden. ) Hluß der Katholifentagsverhandlungen 


Mitunter wird auf dieje Weiſe aus einer Verſ 10 Died 
5 ſammlung, Die Die 
— ſelbſt als bedenklich empfinden, ein ganz harmloſes 
u Ä 3 en 3er nd Iöom oben harakterifierten Auguſtinus— 
in raßburg beim Leſen des „amtlich ichts“ 

(06, 506) diefen Eindruck. Bburg beim Lejen des „amtlichen Berich 
Auch von anderer Seite ift häufig über diej ffiafeit De 
* häufig über dieſe Unzuverläſſigkeit der 
Katholikentags-Berichterſtattung Klage geführt worden. So 
t der bekannte altkatholiſche Profeſſor von Schulte, ein früherer 
atholikentagsführer, in ſeiner Schrift, DieMahtderrömijden 
Päpſte“ (Prag 1871 ©. 12): „In Aachen (1862) durfte der gefeiertſte 
Redner der fatholifhen Generalverfammlungen unter ftürmifchem Beifall 


die Staatsgymnaſien und Univerjitäten mit dem Worte ‚zeufels: 
anftalten‘ bezeichnen. In dem jog. ‚Amtlichen Bericht‘ jteht freilich 
das Wort nicht mehr: aber gehört babe ich es mit meinen 
eigenen Ohren, zwei Schritte entfernt, vom Nedner, gehört haben 
es alle, die überhaupt die Rede gehört. Lange und mit Entjegen habe id) 
in einem feinen Kreiſe in jenen Tagen das Gehörte beſprochen.“ 

Es kommt auch vor, daß ein Katholikentag jelbit beſchließt, 
gewiſſe, bejonders unbequeme Ausführungen einzelner Nedner im amtlichen 
Protokoll zu unterdrüden. Dies zeigt z. B. die Erklärung von 
Nadbylauf dem Regensburger Katholifentag: „In der von Dr. Sepp 
am geftrigen Tage während der Verſammlung des hieſigen BZentralvereins 
gehaltenen Nede jollen die Stellen, welde mit den 
Srundfäben des Vereins niht im Einklang jtehen, 
inder Redaktion ausfallen“ (49, 133). 

Trotz aller von uns angeführter Mängel der amtlichen Berichte ſcheint 
es uns aber doc geboten, uns jtreng an den von den Statholikentagsleitern 
jelbft anerkannten Wortlaut zu halten. Gera deweilervon pris 
vater und amtlider Stelle revidiert und vielfad 
zugunften der Katholifentage verändert iſt, haben 
die Forderungen und Ausführungen, Die dennod 
ſtehen geblieben jind, eine um jo größere Bedeu— 
tung. Sie bieten doppelte Garantie dafür, daß fie der Ausdrud deſſen 
ſind, was im Sinne der jeweiligen Tagung war. Würde eine ſolche Kon— 
trolle und Veränderung nicht ſtattgefunden haben, jo bliebe immer die 
Ausrede offen, es handele fi) um eine perſönliche Entgleifung des Redners. 
Diefe Ausrede ift nach den obwaltenden Berhältnijjen ausgeſchloſſen. 

Wir ſind uns freilich dabei bewußt, daß eine Darſtellung, die ſich 
auf ſolche Quellen ftüßt, Für die Katholikentage zu gün tig 
werden muß. Aber wir meinen, daß auch dann noch, was ſich als Er— 
gebnis herausjtellt, bezeichnend genug iſt. 


Grundſütze und Plan der Darſtellung. 


Aber nicht nur in bezug auf die Quellen, aus denen wir ſchöpfen, 
glauben wir uns Schranken auferlegen zu ſollen. Wir haben uns auch 
entſchloſſen, bei Anführung deſſen, was über die Katholikentage zur all— 
gemeinen Aufklärung geſagt werden muß, auf eigene Wortemög— 
lihftzuverzi Hten, vielmehr, joweit es ſich durchführen läßt, ohne 
daß unjere Schrift allzu umfangreich wird, ven Katholikentags— 
vednern ſelbſt das Wort zu geben. Sie jollen auftreten 
einer nad) den andern und mit eigenen Worten Zeugnis ablegen dafür, 
wie ie die Dinge anfehen, und was ſie vertreten und wollen. Es kann 
uns dann wenigſtens nicht ſo leicht der Vorwurf gemacht werden, daB wir 
etwas behaupteten, was die Katholikentagsreoner gar nicht gejagt haben. 

Man möge es und auch nachjehen, wenn an einigen Stellen, wo es 
zur Abweifung weit verbreiteter irriger Meinungen nötig ſchien, eine große 


a Se ee 26 Mesh: rn Bay“. Ab V—— 











/ — u 1) RE 


Zahl von Zeugen zu vernehmen, die Zitate jich vielleicht etwas mehr 


häufen, als uns jelbjt lieb mar. Cs gibt Gegner, die die üble Gewohnheit 


haben, ohne ernſtlich zu prüfen, von vornherein alles abzulenanen, was 


ihnen nicht in den Kram paßt, und dafür an allerlei Stleinigfeiten herumz 


zumäfeln, um dadurch den Blick von der Hauptjache abzulenken. Deshalb 
wurde auch manches Zitat ausführlicher gegeben, als für den augen— 


blieflichen Bedarf unbedingt erforderlich gewejen wäre. Wir wollten das 


duch den Einwand unmöglich machen, daß wir den Worten jener Nedner 


einen andern Sinn unterjchöben, zugleich aber den Lejer davor ihüßen, 
daß er über manchen Redner, ohne Kenntnis etwaiger den Gedanken 


mildernder Beifüqungen, ein jehärferes Urteil fällte, als in den vorliegen 


den Tatjachen begründet ijt. Cinige Zitate gaben wir auch deshalb in 


größerer Ausführlichkeit, weil wir dadurch der Notwendigkeit enthoben 
zu jein glaubten, jie an anderer Stelle der Schrift zu wiederholen. 
Haben wir jo jedes Zitat nurreinmal zu bringen uns bemüht, To 


wird der Xefer jich mit Hilfe des Negifters darüber unterrichten können, 


wo er noch allerlei Ergänzungen zu dem findet, was jein bejonderes Anter- 
ejfe erregt. Unſer Beftreben ift, in unjerer Schrift möglihft da F 
ganze Materialzujenengragenzujammenzuitelte, 

zumal über jene Fragen, bezüglich deren nieht von vornherein Einſtimmi — 


keit herrſcht. Und wir möchten es am liebſten gleich in ſolch einer Form 
4 


d. h. ſoweit unverfürzt bringen, daß andere der Mühe überhoben werden 
erſt noch in den 55 von uns bearbeiteten und ſchwer zu erlangenden Bänden 
nachſchlagen zu müſſen, um ihrer Sade ficher zu jein. 

Wir haben dabei das große Material nach) Geſichtspunkten geordnet 
von denen wir glauben, daß ſie eine leichte Überſicht und Auffindbarkeil 
ermöglichen. Hinzugefügt wurde nur, was zur Beleuchtung uͤnd inneren 


Rerbindung der Gedanken umnentbehrlih ſchien. Much unterblich die 


Seranziehung von anderen Bemweismaterial, das nicht ven Rrotofolfe | 
— ſelbſt entnommen werden konnte, faſt gänzlich. u 
zichteten darauf, jo groß auch die Berjuhung war, manche minder in die 
Augen fallende Sedankengänge von Statholifentagsrednern durch von 


anderswoher genommene Nahmeije zu ergänzen und lie dadurch in ein 


helleres, und damit oft auch grelleres Licht zu rücken, oder auch Tatjachen 
die aus erflärlihen Gründen auf Satholifentagen nur flüchtig angedeutet 
werden, durch eine Fülle von andern draftijcheren Beispielen (@ PB. über 
die „Kulturfeindlichkeit” des Ultramontanismus) zu vollerer Wirkung ” 
bringen. Es lag uns daran, das Bild von dem Wollen und Wirken DE 
Katholifentage möglichſt durch fich jelber wirken zu laſſen, mochten nun 
jeine Linien von ihnen jelbit jcharf gezeichnet fein oder auch da und dort 
in einer gewiſſen Unbeftimmtheit verlaufen. Nicht was der ultramontane 
Katholizismus alles tut und erftrebt, fondern nur, was er hierüber auf 
feinen deutſchen Tagungen oder beffer in deren Urkunden offen ausjpricht, 


jollte ſich dem Leſer beim Durchblättern unſeres Buches einprägen. Menn 


trotzdem eine leidlihe Vollftändigfeit der ultramontanen Bejtrebungen und 
Anjhauungen fi ergab, jo liegt das daran, daß allen Ausführungen der 
Katholitentagsredner eine eigenartige Gejamtanfhauung zugrunde liegt. 
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‚Eine gewifje Schwankung bierin ift allerdings in allerneuefter 
Zeit zu beobachten, wo ſich auch bei diejen Männern zuweilen ein ge= 
wijjer„Modernismus”“ bemerkbar macht, der die großen Kämpen 
der früheren Tagungen, könnten fie davon Kunde erlangen, wohl aufs 
Äußerſte erſchrecken und bei ihnen die Frage erweden würde, ob denn das, 
was man heute, um vor modernen Anjchauungen beftehen zu können, zus 
mweilen vorträgt, überhaupt noch „römiſcher Katholizismus“ genannt werden 
fan uf diefe Spuren einer beginnenden Überwindung der alten 
Eatholijchen Grundjäge große Hoffnungen zu jegen, jeheint ung unberedhtigt. 
Jedenfalls dürfen die Anjhauungen jener modernfatholiihen Humaniſten 
nicht als die eigentlichen Katholifentagsgedanken, ihre Vertreter nit als 
die erklärten Sieger über das alte Rom betrachtet werden. 

Zu beachten tft, wo jolde Schwankungen fih zu finden fcheinen, 
auch ftetS die große Anpajjungsfähigfeit, die der im ent- 
ſcheidenden Augenblid immer wieder bedinqungslos fi) der Autorität Roms 
unterwerfende Ulttamontanismus ſtets bewiejen hat. Wer jede Stellung: 
nahme, die dieſem Durch „die Ungunft der Zeitverhältniffe” aufgedrängt 
wird, als endgültig von ihm eingenommen anjehen würde, wäre bald in 
die Notwendigkeit verjegt, jeine Anfichten über den. Ultramontanismus jo 
oft zu wechſeln, als diejer jeine Taktik. 


Als ultramontane Veranftaltungen befigen auch die deutjchen Katho— 


lifentage in hervorragenden Maße die Fähigkeit, ihr Auftreten nad Zeit 
und Ort einzurichten, und die Klugheit, wenn fih nicht alles ſogleich er: 
reihen läßt, einftweilen ſich wenigſtens einen Teil des Erſtrebten zu fichern. 

Jedem, der die Katholifentagsprotofolle zur Hand nimmt, wird es 
auffallen, welche Verſchiedenheit unter ihnen herrſcht. Berichte über Ber: 
ſammlungen, in denen eine, recht gemäßigte Tonart in Forderungen und 


Ausdruck gewaltet zu haben jcheint, wechjeln mit anderen, die fi durd) - 


ungewöhnlide Schroffheiten auszeichnen. 

Im allgemeinen gilt die Regel: je Fatholifher der Verfammlungsort 
it over doch je weniger die allgemeine Zeitlage zur Rückſicht— 
nahme auf andere zwingt, die man zu Bundesgenoffen bei der Erftrebung 
gewiller Ziele gewinnen muß, um überhaupt vorwärts zu kommen, deſto 
rücdhaltlojer werden Anfhauungen ausgejprohen und Pläne enthüllt, mit 
denen man unter andern Verhältniffen weit vorfichtiger zurüchält. 

So iſt es beiſpielsweiſe auffallend, wie maßlos bis in die neuefte Zeit 
hinein die Anſprüche der Katholitentagsreöner in bezug auf das Schul— 
wefen find. Aber faum eröffnet ihnen der Zedlitzſche Schul— 
geſetzentwurf die Ausficht darauf, zunächſt wenigjtens mit Hilfe eines 
Teils der Evangelijchen eine Grundlage zu jchaffen für den Weiterausbau 
katholiſcher Schulpläne, jo ſcheint mit einem Mal eine jehr milde Denfungs: 
art herrfehend zu werden. Die bisher ſo hochgeſchraubten Forderungen 
werben ploͤtzlich auf ein geradezu verblüffendes Mindeſtmaß herabgeftimmt. 

Und ganz ähnlich wie der Inhalt der Forderungen wechjelt auch die 


Tonart: 


Als der Staat feinen Rückzug vom Kulturfampf angetreten 
* 2 
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hatte, und der aditus ad pacem (Zugang zum Frieden) erlangt war, 
begann man auf Natholifentagen bejonders heftige Kampfestöne az 
zujchlagen (jo in Trier ST, Freiburg 88). Dffenbar war hierfür die Bes 
fürhtung maßgebend, der Stoff für die fonfejjionelle Erregung der katho— 
liſchen Maſſen möchte ausgehen und dies dann lähmend auf Die ganze 
katholiſche Bewegung einwirken. 

Dagegen hatte man jpäter, auf der Höhe der Zentrums: 
herrſchaftange l ang t, das Bedürfnis, daß auch die Proteſtanten 
ji mwiderjtandslos in die von gentrum erlangte Machtſtellung hinein: 
ſchicken möchten. Es waren die Zeiten des Bachemſchen „Deraus 
ausdem Zentrumsturm “-Gedankens, in denen man hoffte, au 
größere Teile Des protejtantiihen Volkes zur Unterjtüßung einer die 
katholiſchen Intereſſen vorzugsweiſe berückſichtigenden Politik zu bewegen. 
Und diefes Bedürfnis, möglichſt wenig die Empfindungen anderer zu reizen, 
hielt an, als die Bülowſche Blodpolitif den ultramontanen Einfluß 
matt feste und man darauf angemwiejen war, wieder neuen Boden zu ge- 
winnen. So erklärt fi) gutenteils das erwähnte Progranım der EC jjener 
Generalverjammlung von 1906 und die vorfichtigere Haltung der legten 
Katholifentage überhaupt. Solche im wejentlihen taktiſche Mapnapmıen 
dürfen ſelbſtverſtändlich Die Aufmerkſamkeit nicht ablenten von den leiten 
Zielen des Kenıpfes. Ä 
| Diefe Endziele der deutſchen Statholitentage, von denen aus iq 
auch auf ein etappenmwetyes Vorgehen das rechte Licht Fall 
auf Grund der amtlichen Protokolle klar herauszuftellen, wird eine unserer | 
wichtigjten Aufgaben jein. i ar | 

Im übrigen haben wir unjeres Erachtens nicht alles zu bringen, was. 
über die Katholifentage gelagt werden Fann, jondern nur das fir fin 
beſonders Charakteriſtiſſche. Was überall in 
geſchieht und erſtrebt wird, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, 
wähnung nicht bedarf. a TR; 

Jicht, was allen gleich it, ift ja bei dem Ringen der 
Seijtesrichtungen um die Herrſchaft im Volksleben das Weſentliche ſondern 
darauf kommt es an, worin ſie ſich von andern ee a 

eiden, und was ihnen jomit neben anderen ihr 
jelbjtändiges Dafjeinsreht geben soll. "9 

Für eine Darftellung der Bejtrebungen, die dieſe Eigenart ver 
Katholifentage zu ſchildern bemüht ift, ergibt fich bei genauerer Betrachtun | 
des vorhandenen Materials folgende Gruppierung: Die deutichen Katl N 
Kifentage find ultramontane Kampforganijationen. Dar 
zeigt fih in ihrem Kampfe | 5 

1. um die Gewinnung der Maſſen, 

2. gegen andere Konfejjionen, 

3. gegen Die moderne Kultur umd 

4. gegen den modernen Staat. 

Unter diejen vier Gefichtspunften läßt fich unterbringen, was Einenarti 
von deutſchen Katholifentagen dargeboten worden ift. Berne 


gleicher Meije 
die der Er: 


einzelnen 
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Der Kampf der deutſchen Katholikentage nm die 
Gewinnung der Maſſen. 


Der Tiefſtand römiſch-katholiſchen Bewußtſeins dor 100 Jahren. 


„Die (katholiſche) Kirhe in Deutjhland jtand 
vorhundertfahbrenamNRandeder Bernidtung. Der 
Katholizismus war verdorrt, ohne Einfluß. Was die Kirche in Deutjhland 
noch galt, verdanfte fie einzig ihrem Befit. Da fam 1803 der große 
diplomatische Naub der Säkulariſation. . . . Die Kirche war zur Beitlerin 
geworden. Das Fortbeitehen der Klöfter wurde in das Belieben der Landes: 
herren gejtellt, aber feines durfte mehr Novizen aufnehmen. So erhielt 
das DOrdensleben einen fajt vernichtenden Schlag. Der Weltklerus geriet 
in unwürdige Abhängigkeit, die geijtlichen Bildungsanjtalten verödeten. 
Die meiften Didzejen wurden durch den Tod ihrer Biſchöfe verwatjt und 
konnten in den Wirren nicht wieder bejegt werden; ihre jehönften Anſtalten 
waren vernichtet, die Verbindung mit dem Oberhaupt der Kirche zerjtört. 
Wohin das Auge blickte, überall nur Trümmer und Ruinen.“ (00, 272.) 
Mit dieſen Worten ſchildert Pfarrer Dr. Wurm > Hausberge auf 
dem Bonner Katholifentage den jammervollen äußeren Stand der römiſch— 
Eatholiihen Sadhe zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Er fügt eine 
Schilderung der damaligen inneren Zuftände im deutſchen Katholizismus 
hinzu: „stardinal Pacca, welder 1786 bis 1794 Nuntius in Köln war, 
bezeichnet in feinen Memoiren den religiöjen Zujtand als ein jchrecliches 
und Schauder erregendes Schaufpiel. Klerus und Volk waren der Ver: 
wilderung und VBerflahung anheimgefallen. Wie ein giftiger Nebel hatte 
ſich die jogenannte Aufklärung verbreitet und nicht nur in die Kabinette 
der Fürjten und in die Stuben der Gelehrten, bis in die Zellen ver 
Mönche, ja bis in die Hallen des Gotteshaufes, bis an die Stufen des 
Altares war der giftige Hauch gedrungen. Neligiöje Gleichgültigteit über: 
al. Die Höheren Bildungsanftalten, auch die des Klerus waren in den 
Händen der Aufklärer und Freigeifter. Gleichmacherei war das Ziel, und 
die Katholiken taten durch Herabſetzung der Autorität der Kirche und ihres 
Dberhauptes dazu das Ihrige.“ (00, 273.) 

Auch andere Katholifentagsreoner bejtätigten es durch ihre Aus— 
führungen, in wie hoffnungslojer Lage am Anfang des 19. Ih. der römische 

Katholizismus ſich zu befinden jhien. „Es gab”, jo wurde 5. B. auf dem 
Innsbrucker Katholifentage (67, 78) gejagt, „im Jahre 1817 faum noch 
eine katholiſche Kirche in Deutſchland, kaum noch Biſchöfe, man glaubte, 
nur noch alte Männer und Weiber hingen am fatholifhen Chriſtentum.“ 

Noc um die Mitte des 19. Ih. waren die Berhältnifje für die römische 
Kirche z. T. nicht viel bejjer geworden. Dr. S epp aus München klagt auf 
dem Linzer Katholikentage (50, IT) — dabei zugleich mit einem gewiſſen Ges 
fühl des Neides aufdie damals jo viel anjehnlicher daſtehende evangelijche Kirche 
plidend —: „Vor kurzem hat der befannte Lutheriſche Kirchen— 
taa in Stuttgart ftattgefunden. Die Preſe Hat 
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Nahriht davon gegeben, was von Tag zu Tag dort 
vorgenommen und bejptoben wurde Bon unjerer 
Berjammlungin Regensburg dem fatbholifentage!) 
haben diejelben Drgane nichts verlauten lajjen. 


Mir find ja katholiſch, und darum-gleihmäßig den Pietiften, 


den modernen Juden und Heiden ein Dorn im Auge.” 

Biihof Ketteler mußte ſchmerzbewegt fonftatieren, daB der ge= 
ſamte katholiſche Clementarjchullehrerjtand zu Mainz mit einigen wenigen 
(3!) Ausnahmen im Jahre 1848 den Antrag gejtellt Habe: „Die Aufklärung 
der Zeit erfordere, die Bildung unjerer katholiſchen Kinder in den Schulen 
auf einen anderen Grunde zu erbauen, als auf dem der katholiſchen 
Lehre.“ (51, 33.) Bon dem heute jo Elerifalen VBorarlberg aber er- 
zählte Kaplan Häring, wie noh im Jahre 1867 Eatholiihen Geift- 
lichen, die dorthin kamen, um Fatholijche Kaſinos zu gründen, erklärt worden 
jei, „daß im ganzen Vorarlberg feine 11 Männer zu finden wären, die 


fih getrauten, offen und entſchieden katholiſch Farbe zu bekennen“ 


68, 355) — 
(68, Es an in der Tat zu Ende des 18. und zum. Teil noch bis Mitte 


19. Kabrhunderts, als jeien Die Zeiten eines „Konfeljionalismus“ 
u er Ve Katholifentagsrednern als Ideal vorjchwebt, endaült; — 
vorüber. Und man kann es verjtehen, wenn unter jolchen Umftänden _- 
wie auch auf einem Der Katholitentage (67, 78) erwähnt wird —_ a 
erften Rerfajjungspatent von Baden geſchrieben ſtand: „Sola nge 
nocd die zwei hriftliden Konfejjionen bejtehen, toll 
es im Großherzogtum ſo und j0 gehalten werden.” Man vechnete dantals 
und zwar nicht bloß in veligionslojen Kreijen, jondern auch unter auf- 
richtigen Chriften bereits mit einem allmählihen Verſchwinden aller fon- 
feffionellen Unterjehtede und Dem Sieg eines Chrijtentums, das nichts mehr 
von römischen Weſen an ſich habe. ) 


Die beginnende Erhebung. 


Aber feit der Jahrhundertwende (1800) begann bereits ei | 
ſchwung zugunſten der römiſchen Sache, der bald aus uriprüngli ——— 


tiichen Anfängen in ſtreng ultramontane Bahnen hinübergeleitet werden. 


follte. ’= 

Am 1. uni 1800 vollzog Friedrich Leopold vo e 
berg jeinen Übertritt zur römijchefatholiihen Kirche. Fri x Kan: 
von Schlegel und andere Romantifer folgten ihm nad. Das Aubi- 
[äum der Reformation (1817), das auf evangeliiher Seite das firhliche 


Bewußtſein wieder Lebendig gemacht hat, wurde auf katholiſcher dazu bes 


‚nußt, den Gegenjab zum Proteftantismus zu verfchärfen. 

Dem römiſchen Katholizismus erwuchjen bedeutende Borfänpfer: 
Sailer, Möhler ujw., vor allem Goerres, an deſſen Tafelrunde 
aub Ludwig I von Bayern zu finden war. Der Kölner Erz: 


biſchof Klemens Auguſt von Droſte-Viſchering erweckte 
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durch ſeine mit der bisherigen gegenſeitigen Duldſamkeit in der Miſch— 
ehenfrage rückſichtslos brechende und die Regierung durch Nichtachtung der 
ihm bei ſeiner Wahl abgenommenen Verſprechungen herausfordernde Hal— 
tung die ultramontane Kampfesluſt. Als man ihn am 30. November 1837 
in die Feſtung Minden abführte, ſprach er das bedeutſame Wort: „Es 
geſchieht Gewalt. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Und wie vorauszuſehen, 
ſo geſchah es: Der Erfolg war der Regierung ſehr unerwünſcht. 

In großen Scharen ſtellten ſich die Katholiken ihrem, wie es ihnen 
ſchien, vergewaltigten Biſchof zur Seite, Männer wie Mor ib Lieber 
und der bisher kirchlich gleichgültige Aug uſt Neihenjperger an 
der Spite. Goerres ſchrieb jeinen „Athanafius” (1838). 

Die neue ultramontane Bewegung war geboren. 

Nun galt es noch, der politiichen Oppofitionsbewegung die religiöfe 
hinzuzufügen, die im Volke ſchlummernden mittelalterlichen Glaubens: 
vorftellungen zu einen gewaltigen Auflovern zu bringen. Allen „Auf 
geflätten” zum Troß ftellte Biſchof Arnoldi von Trier den heiligen 
Rock wieder aus (1844). Er hatte Erfolg. 1500000 Pilger jtrömten 
jur Heiligtumsfahrt. 

So war der Geift des Mittelalters, den man für tot gehalten, wieder 
erweckt. Es fehlte nur noch die gejtaltende Hand, die frei gewordenen 
Kräfte in fefte, dauernde Formen zu faſſen. 


Die Gründung des Mainzer Pinsvereins. 


Als das tolle Jahr 1848 Fam, ſchrieb der Mainzer „Kath o li I“ 
(1848, Heft 5), ſich, wie es ſchien, völlig den Zeitverhältniſſen anpafjend: 
„Bir akzeptieren alle in der jüngften Zeit und gewordenen Reformen, 
Wir verlangen Religions: und Gemifiensfreiheit für alle, wir verlangen 
Unabhängigkeit der Neligton und Kirche vom Staate, wir verlangen Preis _ 
heit, nicht allein der politifchen, jondern auch der religiöfen Aſſoziation, 
wir verlangen ein entjchiedenes Einſchreiten zur Hebung der jozialen 
Leiden unjeres Volkes, Aber wir werden für diejes Programm ‚nur auf 
geſetzlichem Wege‘ kämpfen und haben Feine Luft, in einer Zeit, wo alle 
Welt nach Freiheit ruft, uns um unſere Freiheit betrügen zu [afjen oder 
mit dem bloßen troftlofen Nachſehen uns zu begnügen. Übrigens bitten 
und beſchwören wir die Katholifen in allen deutjchen Gauen, auf das 


ſchleunigfte Wereine zu bilden und dadurd) ihre echte, das Necht 


der Kirche, das Necht des Gewiſſens und der Gejinnung zu wahren. Erſt 
dadurch wird eine feſte Drdnung in die Bewegung kommen.“ 

In einer Wiener katholiſchen Zeitung ſtand 1848 zu leſen: „Die 
Zeiten des abſoluten Staates ſind vorüber. Der Kaiſer ſelbſt hat uns 
berufen, über. die Intereſſen des Staates mitzuſprechen und mitzuhandeln; 
wir wären darum faule Hunde, wenn wir es nicht im Geifte und zu Nußen 
unferer Stiche täten.” (92, 165.) 

Und bald regten fich überall die Katholiten. In Mainz ward 
der Anfang gemacht. Angeregt durch „geihichtliche” Vorträge, die der 
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wegen jeirrer Angriffe auf Philipp den Gropmütigen von 
Helfen jeiner Wrofejjur in Gießen (1841) enthobene Profejjor R Tre 
mehrere Jahre hindurch im „Römiſchen Kaijer” zu Mainz gehalten Hatte 
und dem Vorbild der iriſchen, enaliihen und franzöfiichen Katholiken 
folgend, machte man fi daran, einen Deren „zum Schuß ver 
religiöjen und firhlihen Freiheit” zu gründen. Dome 
defan Lennig trat an die Spiße, jein Stellvertreter wurde Niffel. 
Moufang, Heinrich, Himioben halfen emfig mit. Der offis 
zielle Name des Vereins war „Berein für religiöſe Frei— 
heit” oder „Piusverein“, jo genannt nad) dem damals regierenden Papſt 
Pius IX. 

‚Der Mainzer Piusverein trat mit 300 Mitgliedern ins Leben. 
Lennig erließ einen Aufruf an alle Statholifen Deutjchlands. Zahl: 
reihe Orte im ganzen Reiche folgten dem gegebenen Beiſpiel, zuerſt kam 
Naſſau, dann Köln, dann das Münſterland. In Breslau brachte der eifrige 
Lic. Wäcck in wenig Verſammlungen über 1000 Mitglieder zuſammen. 
Den ſchleſiſchen Vereinen ſchloß ſich Wejtpreußen an. In Baden über: 
nahm Profeſſor Buß die Führung. Nach kaum einem Monate war durc 
feine rührige Agitation die Zahl der dortigen Mitglieder gewaltig geſtiegen 
die der Vereine auf 400. Auch in Württemberg breitete jich die Nius- 
vereinsjahe raſch aus. Erſt jpät folgte Bayern. fr 

Mas den Zwecd des „Piusvereins” angeht, Jo handelte es ſich ihm 
vor allem um die „Eirhlide Freiheit”, d. 5. um die Be- 
fämpfung des ftaatlicyen Einfluſſes auf Eirchliche Angelegenheiten. Der 
Rerein jollte (jo TH. Palatinus in ſeiner Schrift S.70) „das katholiſche 
Volt über jeine Rechte und Pflichten eingehend belehren, ſeinen Eifer ne 
beleben und zu einem gemeinjamen Verfechten der fatrg ee 
Tifhen Inter ei jen, insbejondere der Firchlichen Steiheit * 
{pornen“. Doe) er follte noch mehr als dies. Cr follte aud) unter Nicht 
fatholifen Stimmung für die römiſch-katholiſche Sache machen. Dies zei t 
1. a. der Ausjpruch, den M. Li eb er auf ven erjten Linzer Katholiken. 
tage über ihn tat: „Gott hat in allen Gauen Deutjchlands Männer 
geweckt, daß fie das Recht der freien Vereinigung benüßen, um der Er— 
fenntnis den Meg zu bahnen, daß nur im Chrijtentum und im regen n- 
ſchluß an Die wahre [d. 5. die römiſch-katholiſche) Kirche Chrifti eine 
Zufunft wahrer Freiheit, wahren Friedens und wahren Völkerglücks zu 
hoffen jei. So entjtanden die katholiſchen Net 
zur Belehrung des guten deutſchen Volkes über das 
was es der ſkatholiſchen]) Kirche zu verdanfen 3 
es von jeinertreuen Hingebung an die [Eatholiid e] 
Kirche zu erwarten habe“ (50, 162.) - 

Die ftreng katholiſche Tendenz trug der Piusverein aber nicht überall 
jofort offen zur Schau. Im „Katholik“ ftand z.B. zu leſen: „Seine 
Aufgabe iſt keine polemiſche, ſondern eine verſöhnende, da er auf dem 
Wege einer Verſtändigung und Belehrung al.le über den Begriff und die 
Handhabung ver Freiheit aufklären und jede Verletzung der Religions— 
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freiheit, wo immer jie jtattfinden jollte, au auf nichtkatho— 
liihem Gebiete, abwehren will.” (May [j. S.2] S. 24.) 


Davon, daß er die legtgenannte Pflicht etwa durch Schub der Kultuss 


freiheit im katholiſchen Oſterreich zu erfüllen jich bemüht habe, hat man 
freilich nie etwas gehört. Das Gegenteil war vielmehr der Fall (vgl. 
den Abſchnitt „Katholifentage und Toleranz”). Wohl aber hatte jenes 
kluge Auftreten zur Folge, dab alsbald auch einige bejonders Furzfichtige 
proteftantiiche „Idealiſten“, an denen es ja zu feiner Zeit gefehlt hat, 
in dieſen, wie jie meinten, „reiheitlichen” Verein eintraten. AlS man in 
Danzig im Jahre 1848 den Piusverein gründete, hatte, wie Oſter— 
vath auf den Mainzer Katholifentag (48, 60) erzählte, ein dortiger 


‚Proteftant Bedenten geäußert, ſich ihm anzuſchließen, „weil der Name des 


Papſtes denn doc) auf katholiſche Beſtrebungen hinweiſe“. Da erklärte ein 
anderer Proteſtant: „Pius jei nicht nur ein Mann der Kirche, er jei aud) 
ein Mann der europäijchen Freiheit, die er aus dem Schlummer, hochherzig 
geweckt habe. Er würde jeinerjeits vom Verein ſich zurücziehen, wen 
derjelbe anders als Piusverein heipen ſollte.“ (!) Dieje proteſtantiſchen 
Sefühlsmenjchen jollten allerdings raſch und jäh aus all ihren Himmeln 
geſtürzt werden. Gleich der erſte (Mainzer) Katholikentag (48, 94) be— 
ſchloß nämlich: „Der Verein iſt ein katholiſcher, darin iſt die Stellung 
desſelben zum Oberhaupt der Kirche [dem Rapjt] klar genug ausgeſprochen“, 
und verfügte den Ausſchluß der Protejtanten (48, 127). — Laurent 
itellte gleichzeitig den Antrag, „daß der Hauptinhalt des täglichen Gebets 
der Vereine die Wiedervereinigung Deutſchlands im katholiſchen Glauben‘ 
jein jolle.” (48, 129.) ‚Man entjhloß ſich jedoch, die Gebetsintentton 
nicht jo ſpeziell, jondern ganz allgemein zu fajjen. 

In Meftfalen erzielte der Piusverein jeinen erjten großen „Er: 
tolg“: nämlih die Entfernung Flottwells aus dem Boten 
eines Oberpräfidenten von Weftfalen, weil er als Abgeoroneter bei ver 
Reichsverſammlung fi) des „Verbrechens“ ſchuldig gemacht hatte, den 
Gribnerfhen Antrag auf Aufhebung des Priejterzölibats (Ehelojig: 
feit) zu unterzeichnen. (Mainz 48, 30; Balatinusa.a. D. ©. 82; vgl. 
F. % Buß: „Die Aufgabe ujw.” ©. 261; Maya. a. O. Aff.; 
„Feſiblatt“ des Eſſener Katholitentags 1906 Nr. 5.) 


Ser Zuſammentritt der Pinsvereine zu einem katholiſchen 
Geſamtbund (erſter Katholikentag). 

56 war in Köln am 15. Auguſt 1848 bei Gelegenheit des dortigen 
Dombaufeites. | | 

Da faßte eine Anzahl von verschiedenen Teilen Deutjchlands herbei- 
geeilter katholiſcher Männer den Entihluß, die vorhandenen Fatholijchen 
Rereine zu einer gemeinjamen Berjammlumg nah Mainz 
zu berufen, um dort über einen Zuſammenſchluß aller zu einem großen 
Rereinsbund ſowie über die Schaffung einer Generalver-= 
jammlung Der Abgeordneten aller beſtehenden 
katholiſchen Vereine zu beraten. 


EN 








Im Akademieſaal des bifhöflihen Schlofjes traten die Deputierten 


(3.—5. Oftober 1848) zujammen. Anfangs waren nur 23 Orte im ganzen 
‚vertreten. Während der Verhandlungen kamen weitere acht hinzu. Im 
ganzen zählte die Generalverjammlung 200 Mitglieder. Für die öffent— 


lichen Verfammlungen aber wurden während der drei Tage insgejamt. 


1367 Karten ausgegeben. Auch von der Deutjchen Nationalverjammlung 


in Stanffurt a. M. — dem damaligen deutjhen Reichstag — war eine 


feine Schar von Abgeoroneten nad) Mainz herübergeeilt, 22 katholiſche 


Vertreter katholiſcher Wahlkreije. Das Wort für jie führte Döl— 
linger, der jpätere große Gegner des „unfehlbaren” Bapjttums. Zum 
Norfigenden der ganzen Tagung wurde Buß gewählt. 

Schon die dffentlihe Einladung gab den Zwed des Ganzen deutlich 
fund. Es hieß in ihr u.a.: „Katholiſches Volt! Wir rufen Di auf zu 
Deiner —— — 
Vaterland umſchließenden Vereine! „Es 
der amtliche Bericht der Tagung (48, VIII), „endlich eine große, 
Deutjchland umfafjende fatholiihe Volksaſſoziation ins Leben zu 


i de Stellung im öffentlichen Leben wieder zu erobern.“ 
ihm — fich alſo um eine Mobilmachung des katholiſchen Volkes, 
um die Schaffung einer gewaltigen RBolksorgantjation, ſozuſagen eines 


fatholiihen Bundes zur Wahrung der katholiſchen Intereſſen in Deutſch⸗ 


and. „Wir wollen, damit mir unjern Gegnern von was immer für einer 
ge ee: und Stark gegenüberftehen, und hauptſächlich, damit wir nicht 
wieder zurückſinken in Die alte Tatenlojigkeit, . ... einen über ganz Deutich- 
and verbreiteten katholiſchen Bruderbund!” (48, 8.) 

So Iautete die Zojung, mit der Lennig, die Seele des ganzen 
die Taqung eröffnete. Baltzer ſchlug deshalb auch vor, dem Gefamt- 


perein einfach ven Namen „Katholijher Bund“ zu geben (fiehe 


Bufßa.a.d. S. 217). Doch die Ähnlichkeit dieſes Ausdrucks mit dem 
Namen des damaligen Deutjhen Reichs dem „Deutihen Bunde” 
fonnte zu Mißdeutungen Anlaß ‚geben. Man entſchied fich deshalb für die 
Bezeihnung: „Katholiſcher Berein Deutſchlands“ (AS, VIL;B u B ©. 166). 
Die Lojung des neuen Verbandes und feiner anfangs 
im Jahr ins Auge gefaßten „Generalverfammlungen” war die des Pius⸗ 
vereins. Sie ging durch alle Reden hindurch und lautete: 


auf zweimal 


Einige Dich zu einem großen, das ganze 
(92, 64.) — „EB gilt”, jagt au) 
ganz 
* tufen 
und dadurch) Der katholiſchen Überzeugung und dent fatholifchen Volf Go 
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„Bir wollen 


die Freiheit, die volle Freiheit der römischen Kirche gegenüber dem Staate.’ 


Zu diejem Ziel jollte an der Hebung des Fatholiihen Bewußtſeins ge⸗ 


arbeitet werden, insbeſondere auf dem Wege der Volfsor gani= 


jation umd des Preßmwejens jollte die Vorzüglichkeit der katho— 


liſchen Kirche durch Förderung ihrer Qebenstätigfeit dem deutjchen. 


(au dem proteſtantiſchen) Volke bewiefen werden. 

Die Verſammlung verlief in begeifterter Stimmung. Der gemein- 
ame Wille, die katholiſche Kirche wieder von allen ımd jeden Fefjeln des 
Staatsfirhentums zu befreien und dann zur herrſchenden Stellung in 
Deutjchland zu erheben, überbrücte alle Gegenſätze. 
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Eben hatte, mit der demofratiihen Kokarde geſchmückt, der Trierer 
Abgeordnete Lajinsky eine leidvenjchaftliche Nede beendet, in der es u. a. 
hieß: „Wir [in Trier] jindalle Demofraten!... Seit: 
dem die Fürften die Urkantone zugrunde gehen lafjen, ſeitdem . . . Doch 
das Übermaß des Gefühls führt mich zu weit. Freilich Fein Wunder. . .. 
Mir haben den Glauben an alle weltlihe Macht [Obrigkeit] verloren. 
Unjer Streben iſt nun, die politiihen Errungenjhaften auf dem Wege 
der Demokratie zu verwirkliden . . .“ ujw. (48, 32ff.) Da trat auf 
offener Bühne der badifhe Arijtofrat Freiherr von Andlam (48, 
36 f.) auf den Nedner zu und reichte unter dem Jubel der Verfammlung 
„mit Freuden“, wie er jagte, „unjerem Demokraten La— 
ſinsky, den ih mit mir auf demjelben Boden finde, die Hand zum 
gemeinfamen Wirken für die Freiheit der Kirche“. 

Sp war erreiht, was Lennig gewollt: Der Aufmarſch der Katho— 
lifen war vollzogen (vgl. May ©.28). Die äuperjte Rechte bis zur 


äußerjten Linken politijher Anſchauungen bildeten miteinander eine 


katholiſche Kolonne. 


Die Würzburger Biſchofskonferenz. 


Mas man unter jener „Freiheit der Kirche” verjtand, die man ges 
meinfam erjtreben wollte? Wem das in Mainz noch nicht deutlich ge: 
worden wäre, Lennig jorgte dafür, daß es ihm Klar gemacht würde von 


‚autoritativfter Stelle. Er wußte nämlich nicht bloß die Mafjen, er mußte 
auch die Biſchöfe feinem großen Gedanken der Aufitellung einer achtung— 


gebietenden katholiſchen Volksorganifation dienftbar zu machen. Auf fein 
Betreiben traten fie zu der denkwürdigen Bijhofsfonferenz in 
Würzburg (22. Dftober bis 16. November 1848) zufammen. ALS 
Vertreter des erkrankten Mainzer Biſchofs erjhien auf ihr Lennig 
jelbit. Die Frucht war jene Denfihrift der deutſchen Bi— 


-Ihöfe vom 14. November 1848, die jhon faſt alle Eirchenpolitijchen 


Forderungen der deutjchen Katholifentage, mit denen wir uns im folgenden 
nod) des Näheren zu beſchäftigen haben werden, enthielt. Von bijchöflicher 
Hand ward den eben zur Welt gefommenen „Katholitentagen“ als Paten- 
gabe in Geftalt diefer Denkſchrift ihr Fünftiges kirchenpolitiſches 
Programm überreicht. 

„Das war”, jagt treffend Ih. Palatinus (S.70), „der Feld: 
zugsplan des umfichtigen Mainzer Strategen. Bevor die Biſchöfe bei 
den Regierungen ihre Rechte reflamierten, jollten die Truppen des katho— 
liſchen Volkes fhlagfertig in Bereitſchaft ſtehen.“ 


Die Entwicklungsſtufen der Katholikentage. 
In der Entwicklung, die die deutſchen „Katholikentage“ in der Folge 


genommen haben, laſſen ſich deutlich drei Stadien feſtſtellen. Dieſe 


Tage hören zwar nie auf zu ſein, was ſie von Anfang an geweſen: eine 


Mobilmachung der römiſch-katholiſchen Streitkräfte unter Anwendung 
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aller geeignet erjeheinenden Mittel. Aber in der Wahl der Nittel, durch 
die fie ihr Ziel vorzugsweife zu erreichen trachten, treten zu den verjchies 
denen Zeiten doch bemerkenswerte Unterjchiede hervor. 

Sn der erjten Periode jind es Die eigentlih firhlihen und 
religiöjen Fragen, die Fragen der katholiſchen Weltanjchauung, die 


auf den Katholifentagen in dem PVordergrunde jtchen. Darauf folat die 


Zeit, wo von ihnen die politi Ihe und endlich die, wo die ſoziale 
Frage als wichtigjter Berhandlungsgegenjtand und wirkjamjtes Förderungs— 
mittel erfannt und verwandt wird. 

Auch die Katholifentagsredner jelbjt betonen Dieje Entwicklungs— 
ſtufen. Die erſte derſelben charakteriſiert z. B. Huhnu. a. in folgender 
Weiſe: „Der erſten Periode rechne ih das Zeichen der Univerſität 
und der Gelehrjamfeit an; fie waren mit Diejen Zeichen ger 
ichmückt. Ich nenne da die Namen: Arndts, Philipps, Kitzler, Döllinger, 
Sepp, Schulte, Buß, Michelis, Hettinger, Hergenröther, Moufang, Heinz 
tih, Hafner. Der Geift jener Verſammlungen war zumeiſt Durch dieſe 
Männer getragen.” (91, 390.) 


ilber die Eigenart des zweiten Zeitabjehnitts jagt der gleiche Redner: 


„Dann fam eine neue Periode . . ., WO die Generalverjanmlung mehr ven 
Stenipel des Zentrums trug, und wo Die hervorragenden Männer des 
Zentrums Der Generalverjammlung das Gepräge gaben und insbeſondere 
war es ja ein Man, welcher den Generalverjanmlungen durch 12 Jahre 
den Namen gab.” (91, 391.) 
Auf dieje beiden Stufen, deren erſte Suhn nit dem Wort „Mi: 
verfität”, deren zweite ev mit dem Namen Z Windthorft” über: 
schreiben möchte, folgt eine dritte, die er in jeiner Rede ſchon ankündigt, 
und über die Gröber auf einem jpäteren Katholikentage ſich alſo aus: 
ſpricht: „Und ſchon beginnt ſich eine neue Entwicklungsperiode ZU zeigen. 
Dieftehbtim Zeichen der ſozialen Frage. Vom ſtaatlichen 
Gebiete geht der Streit weiter und ergreift die geſamte Geſellſchaft; 


hreiter und breiter dehnt ſich das Schlachtfeld aus für den entbrannten 


Mafienfampf und nun rückt die gejamte Infanterie vor. ALLe 
Stände haben in dieſem Kampfe ihre Vertreter: die Landwirtihaft, 
der Handel, Die Induſtrie, der Handwerkerſtand. Und jetzt kommen auch 
ganz neue Waffengattungen, die wir früher auf den Generalverſammlungen 
nicht geſehen haben: da kommen auch die Volksſchullehrer, (Bravo!) was 
wir mit bejonderer Freude begrüßt haben, und da kommt, Gott ſei Dank, 
auch die Arbeiterihaft! (Bravo!)“ (96, 155.) 

Auch in unjerer Darftellung find diefe Wandlungen, die die Katho— 
likentage durchgemacht haben, zu berückſichtigen. 


Der katholiſch-kirchliche Charakter der erſten Jahrzehnte 
der Katholikentagsbewegung. 
In den erſten Jahrzehnten bis zur Gründung der Zentrumspartei 
(1871) jind es, wie auch Gröber (96, 155) ganz richtig hervorhebt, 
vor allen die Gelehrten und Theologen, die auf den Katholifentagen das 
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Wort führen. Cs ift die Zeit, in der man insbejondere daran arbeitet, die 
Grundzüge der ultramontan=zfatholijden Welt: 
anſchauunmg heranszuarbeiten und dem deutſchen Volke zum Bewußt— 
jein zu bringen. Es ift die Zeit, in der man zugleich ſich bemüht, die 
wirkſamſten religiöſen und kirchlichen Mittel hervor: 
zuſuchen, die Hoffnung auf Wiederaufrichtung fatholiiher Macht ge: 
währen. Noch führt man den Kampf, ſchon weil die eigene Kraft nod) 
zu ſchwach ift und die erforderlichen Hilfsmittel fehlen, weniger als parlas 
mentariichen Machtkampf, jondern vor allem als ein Ningen der Geifter, 
und müht fich, zunächit die nötigen Organe zu ichaffen. £ 

Nicht, das man alles Politiſche vermieden hätte. Es wurde im 
Gegenteil 3. B. recht eifrig zumal Kirchenpolitik getrieben und man 
trachtete nach Einfluß auf das politifhe Leben. Man forderte auch die 
Betätigung der vom Riusverein gepflegten Gejinnung bei den Wahlen. 
Aber es fiel doch den Katholifentagen damals noch nicht ein, ſich zum 
Podium einer beftimmten einzelnen politijchen Partei herzugeben. 
Rynab 49, 38; vgl. 87, 150.) 

Man jtand damals noch auf den Standpunkt, daß man Katholik jein 
und doch im politifchen Zeben diejer oder jener Partei ſich anſchließen könne. 
Schon im Protokoll des erſten Katholifentags (48, XVTI) findet 
ſich der Satz: der katholiſche Verein „it Fein politiſcher Verein, er hat 
feinen Beruf, fürirgend eine der Parteien in den 
Kampf zu treten oder jein Los an das Shidjal 
menſchluch dahinſchwindender Inſtitutionen zu 
Inüpfen. Der große katholiſche Zwed jtellt ihn 
über alle politijhen Parteien” In den Verſammlungen 
wurde des öfteren ausdrücklich betont, die Mitglieder ſeien zwar über ihre 
ſtaatsbürgerliche Stellung zu belehren, „aber niedürfees Dabei 
aufdie Bildungeinerpolitifden Partei abgejehben 
ein”. (SEberhard- Breslau 49, 127; Buß, Aufgabe XI. 
395 11.) So hieß es auch in Negensburg: „Auf politiſchem Gebiet gibt 
es feine Verpflichtung, dieje oder jene Anficht als allein verpflichtend anzu= 
eriennen.” (Lie. Wick 49, 37.) IN 

Und aud in der Folge konnte man ähnliche Auffaſſungen öfters 
vertreten hören. AL 

In München erklärte z.B. Frhr. v. Moy mit allem Nachdruck: 
„Die Katholiken find niht gleicher politiſcher 
Meinung,die einen hbabendiejer,die anderenjenet 
Fahnezugeihworen. Dasjhadetnidts! denn die katho— 
liſche Publigiſtik fteht über allen politiſchen Parteien, die tat holiken 
ſindkeinepolitiſche Bartei, fie ſind aber das Salz 
in jederpotitiſchen Bartei.“ (61, 192.) 

* And ein von der Aachener Generalverfammlung gefaßter Be— 
ſchluß lautete: „Die Fatholifhe Kirche verpflidtetniemandzu 
irgend einem politifhen Parteiftandpunft, fie ver 
trägt fi mit jeder Staatsform und jedem politifchen Syjtente, welches 














| 
nicht in Widerfpruch fteht mit den Geboten Gottes und den Grundjägen 
der Gerechtigkeit.” (62, 76 ff.) | 
Um fo eifriger widmete man ji der Gedanfenarbeit und dem 
firhlihen Aufbau. Man jtellte jene Ziele und Grundjäße Feit, Di 
die geiftige Eigenart der ganzen Satholitentagsbeweqgung bis auf den] 
heutigen Tag bilden, und die eingehend zu jhildern die meijten folgenden I 
Abſchnitte unjerer Schrift beſtimmt find. El 
Man jhuf vor allem eine katholiſche Preſſe (j. das betreffende 
Kapitel unjerer Schrift), die dann in den Tagen des Kulturfanıpfes ſich 
als ein ſo überaus wirkſames Kampfmittel bewähren ſollte. Man ſchenkte 
ſeine Teilnahme all jenen kirchlichen Aufgaben, die ſich Durch die Entwicklung 
der neueren Zeit dem chriſtlichen Bewußtjein aufdrängten, und juchte fie 
zumeijt in ähnlicher Weije zu erfüllen wie die hierin vielfach weit voranz 
ichreitende evangeliſche Kirche (vgl. hierzu den Abjchnitt über Die joziale 
Wirkſamkeit der Katholikentage). e 
Gegenftände, um die es fi) in den Beratungen vorzugsweiſe handelte, 
waren 3. B.: Vincenzverein, Armen- und Gefangenenfürjorge, Sittlich— 
feitsbewegung, Nettungshäufer, Bekämpfung der Trunffucht, Sonntags— 
heiligung, fittlichereligiöje Fürſorge für Lehrlinge und Gejellen, Errichtung” 
von Herbergen, von Sparkaſſen, Kindererziehung, Schulfragen, Univerjität, 
Miffenihaft, Literatur, Kunft, Preſſe, Borromäusverein, Milfionsvereine” 
aller Art, DBonifatiusverein, Auslanddiajpora, Nuswandererfürjorge, 
Unterftüsung des Papjttums ufw. 3 
Ein treng religiöjer Zug ging durch alles hindurch. Das” 
Konfejjionelle wurde jehr jtark betont, trug aber bei allem Eifer, 
ja aller Unduldſamkeit, der in der Bekämpfung anderer Anſchauungen und 
Konfeifionen und der eifrigjten Verfehtung römischer Intereſſen entwicelt 
wurde, nicht jelten jenes Gepräge ehrliher Überzeugung und rückhalt— 
loſer Offenheit, das auch den Gegner ſympaäthiſch berührt. „Die Generals 
verjanmtlungen der beiden erjten Dezennien“, jagt aub Dr. Thaler 
(93, 72), „wirkten vorzugsweije belehrend und anregend auf dem Gebiete) 
inneren religiöjen Lebens.” 
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Die Entſtehung der Zentrumspartei. 


Uber die Entſtehung der Zentrumspartei unterrichten vom katho— 
liſchen Standpunkte knapp und für unſern Zweck hinreichend die Aus I 
führungen von Dr. Porſch. Cr jagte auf dem Kölner Katholitentage: I 
„Es bildete ji auf der Frankfurter Nationalverfammlung (14. Juni 
1848) die jogenannte engere Vereinigung der katholiſchen Freunde kirch— 
licher Freiheit, Dei Beratung der Grundrechte für das deutfche Wolf im 
Frankfurter Parlament follte auch das Verhältnis der Kirche und Schule 
geregelt werden. Dies gab Anlaß, daß ſich die entjchteden katholiſch ge— 
jinnten Abgeordneten enger zujammenjhlojfen,ohne ihre 
bisherige Barteizugehörigfeit zu löjen. Der Fürfte 
bijehof von Breslau, der nachmalige Kardinal v. Diepenbrod, regte 
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das an. Der Generalwon Nadomik, den er zunächſt ins. Vertrauen 
zog, und unſer unvergeßliche Auguſt Neihenjperger wurden 
die Leiter dieſer Vereinigung, deren Gejchlojjenheit. es gelang, daß die 
Sabungen der Grundrechte in bezug auf Kirche und Schule in zufrieden- 
jtellender Art ausfielen. Sie gingen jpäter in die preußiſche Verfaſſungs— 
urfunde über. . . Eine Wendung trat ein mit ven Erlaſſen der Miniſter 
v. Raumer und Weftphalen des Jahres 1852 über die Beauf— 
ihtigung rejp. das Verbot von Mijjionspredigten und das Verbot des 
theologiſchen Studiums auf Anftalten, welche von Jeſuiten geleitet wurden. 
Insbeſondere das Einjchreiten gegen die Miſſionen erregte das katholiſche 
Volk im bejonderen Maße. . Mie wert die Miljionen aud damals 
ihon dem katholiſchen Volke waren, zeigte der Sturm, der ſich in dem— 
jelben erhob. Unter jeiner Einwirkung entjtand im preußiſchen Abgeorod- 
netenhauje die katholiſche Fraktion, ‚zufammengedrängt durch den Willen 


ihrer Wähler: (Frhr. von Waldbott am 12. Februar 1853), welde 


die ſchwebende Frage über die Freiheit ihrer Kirche für eine wahre Lebens— 
frage des Vaterlandes hielten. Am 30. November 1852 traten 63 katho— 
liche Abgeordnete unter Führung der Brüder Neicheniperger zur katho— 
liſchen Fraktion zufammen. Die jedesmalige Stärke diejer Fraktion, 
welhe 1859 ven Namen Fraktion des Zentrums annahm, 
um auch Nihtfatholiten den Eintritt zu ermög— 
lihen, zeigte in ihrem Wahjen und Abnehmen den jeweiligen Stand 
der Firchenpolitifchen Lage in Preußen. In dent 1867 neugewählten Abge— 
oronetenhaufe trat die Fraktion nicht mehr zufammen. Im Norddeutſchen 
Reichstage kannte man die Fraktion nit. Da ſandte der liebe Gott die 
kirchenpolitiſchen Schwierigkeiten der Jahre 1869 und 1870. Unter ihrem 
Drud entjtand im Frühjahr 1869 in Baden die katholiſche Volks— 
partei zur Verteidigung der Freiheit und der Nechte der Kirche. Auf 
jie wies gelegentlich der Düffeldorfer Generalverjanmlung ein Redner aus 
Baden (Kaufmann Lindau) hin, indem er meinte: ‚Es ift Zeit und 
notwendig, daß die Katholifenin Deutjhland energijd 
ſäch zuſammenſcharen und zu dem werden, wozu ſie 
ihre Gegner längft jhon gemadht haben, zu einer 
gropen politifhen Partei.“ (03, 272; vgl. Lindau 69, 
238.) Der Moabiter Kloſterſturm gab dem katholiſchen Volke Preußens 
und Deutihlands die Parole für die Wahlen zum preußiſchen Ab— 
geordnetenhbaufe und zum deutſchen Neidstage m 
Winter 1870/71. Sp entjtanden die Zeutrumsfraftionen dieſer beiden 
Parlamente unter Zeitung des hochverdienten Carl Friedrich von Sa— 
DIE Her 

Es handelte ſich alfo bei Gründung der heutigen Zentrumspartei um 


eine neue Korm der alten katholiſchen Parteigebilde, um eine poli= 


tifhe Mobilmahıng des katholiſchen Volkes. 
Ganz richtig jagt der ſpätere Fatholiihe Präfident des Reichstags, 


Bentrumsabgeordneter Graf Balleftrem: „Als am Anfang der 70er 


Sahre die eriten Wetterzeihen am Himmel jtanden, als das Zentrum im 
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Reichstag und Landtag auf dem Damme erihien, da ſprach man von einer 
Mobilmahungpderdeutjihen Katholifen. Gewiß, meine” 
Herren, wir deutjchen Katholiken haben mobil gemacht, und wir würden 
verdienen, nicht mit Nuten, jondern mit Sforpionen gezüchtigt zu werden, 
wenn wir nicht mobil gemacht hätten.” (ST, 253.) 


Die Kiatholikentage werden zu Zentrumstagen. x 


Man jollte meinen, jhon die Entjtehungsaejchichte der heutigen Zen— 
trumspartei bewieje, daß dieſe Partei ſich zwar recht gern von Nichte 
fatholifen Schleppenträgerdienfte gefallen läßt, daß fie aber eine durch 
und durch katholiſche Partei ift. - 

Man glaubt jedoch neuerdings auf Fatholiiher Seite ein Intereſſ 
daran zu haben, dies zu beftreiten. 

Wer ferner auch nur ein paar der amtlichen Berichte der Katholiken: 
tage von der Zeit ab, wo es überhaupt eine Zentrunspartei gibt, durch— 
blättert, dem mird ſich der Eindruck mit unwiderſtehlicher Gewalt auf? 
drängen, daß die Katholifentage, jobald auf ihnen nur irgend Politik 
berührt wird, vollitändig dem Zentrum ergeben find. Es wird ihm ferner 
jofort klar werden, daß das Zentrum ebenjo vollftändig den Statholiken: 
tagen gehört, aljo die Katbholifentage jeitdem Jahr 1871 
zugleih Zentrumstage find. 

Aber da das Zentrum neuerdings unter feinen Umftänden als eine 
fatholijche, jondern vielmehr als eine interfonfejjionelle oder 
eine rein politifche Partei gelten joll, jo dürfen die Katholikentage auch 
in keiner Weiſe Zentrumstage ſein. 

Nun ſind ja ſelbſtverſtändlich auf Erden zwei Dinge ſich nie ſo völlig 
gleich, daß ſich zwiſchen ihnen nicht noch dieſer oder jener Unterſchied 
entdecken liege. Aber niemand, behauptet ja auch, dab die Statholifentage 
bloß politiiche, bloß Zentrumstage jeien. Sie find es nicht bloß, 
aber jie jind es auch. Und ebenjo ift das Zentrum nicht bloß eine 
fonfejjionelle Partei, jondern auch eine ſolche. Das heißt: jobald es 
jih um Dinge handelt, bei denen die Konfeifion überhaupt mitſpricht, 
iſt das genteum nicht neutral, fondern völlig fatholiih. Und jobald irgend 
auf Katholifentagen politiihe Dinge in Frage kommen, find die Katho— 
lifentage aufs Hentrum eingejhmworen. Der Umstand, daß man jo völlig |. 
unbejtreitbare Dinge abzuftreiten vder doch zu verdunkeln fich bemüht, 
zwingt zu folgenden Seftitellungen auf Grund der Katholifentagsprotofolle: 
Das Zentrum it eine konfeſſionelle Bartei, denn 

1. 65 ift eine „DOrganifation der Katholifen“ 
(Dr. Shmitt 92, 147). Satholifen waren jeine Gründer, Kathos 
lifen jeine Führer. Seine „Ieitenden Geiſter“ find ftets zugleich auch Die 
der Katholifentage gewejen. Die hervorragendften Zentrumsführer (jP 
Dr. Lieber 00, 297) weijen ihrer Fraktion die Aufgabe zu, „Die Ehre 
des katholiſch en Namens auf allen Gebieten, die die geſetzgeberiſchen Auf— 
gaben überhaupt berühren, aufrecht zu erhalten” und für die Wahrheit 
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des Katholizismus in ihrer Eigenſchaft als Neichs: und Landtagsabgeord— 
nete Zeugnis abzulegen. Die „Zentrumsabgeordneten werden dem— 
entjprechend gefeiert als „die Vorkämpfer des katholiſchen deutſchen Volkes 
auf der Tribüne des Neichstags“ (Graf Matuſchka 88, 288), als 
eine „Befenneridar, wie fie die Welt noch nicht gehabt hat”, 
over auch als „vie edle Ritterſchar der katholiſchen 
MELAC“. 

Wir fügen im folgenden zum Erweis der von uns hervorgehobenen 
Punkte immer einige Belege aus den Katholifentagsprotofollen wörk— 
ih au. Hier für das eben Gelagte die nachjtehenden: 


„Wir wollen treu zufammenjtchen, meine Hrren, und feithalten an dem Zen— 
trum unſeres Fatholifchen Glauben3 in Nom und an dem Zentrum unferes politiichen 
Glaubens, dem Zentrum in Berlin. Wenn je ji) gezeigt hat, wie notwendig dieſe 
Drganijation der Katholiken ilt, jo im verflofjenen Jahre. ES ijt der jchlagende 
Beweis geliefert worden, daß das Fatholiihe Volk jein Zentrum zujammen= 
Halten muß, und wenn jelbjt fämtliche Hulturfampfgejete aufgehoben wären.“ (Dr. 
Schmitt 92, 147 vgl. Trimborn 02, 551.) — „Die Katholilentage jind ein 
Werk des Zentrums, die wadren Jentrumsführer von Mallindrodt und 
Lieber find auch die leitenden Geijterder bedeutungspolljten Katholiken— 
tage geweſen. Ohne Zentrum feine Katholikentage.“ (Stadipf. Knebel 
05, 145.) — „Was find wir Männer aus der Zentrumsfraftion? Wir jind die vom 
Volf Ermählten und Berufenen, um Zeugnis abzulegen für die Wahrheit 
unjerer Religion." (Windthorit 79, 185). — „Snnerlich fämpfen, innerlid) 


Zentrumsmann fein, das genügt nicht. Hier heißt es Farbe befennen, nad) aufen 


Zeugnis ablegen von der Fatholiichen Gejinnung und Denkungsweife. (Bravo!)“ 
Rebbert 79, 159) — „Die katholiſchen Männer müſſen ihren Glauben frei 
befennen. Wir Deutichen, inSbefondere wir Preußen haben das unausiprechliche große 


Glück eine Bekennerſchar zu befigen, wie fie dies Melt noch nicht gebabt hat, 


eine Bekennerſchar im öffentlichen Leben, woraufxdie ganze katholiſche Welt mit 
Staunen und Bewunderung binblidt, mämlich unfer Zentrum im Reichstag und 
Landtage. Meine Herren! Ich bin 50 Jahre in meinem Amt. -. . aber das fann 
id) jagen, eine meiner höchiten Freuden in bezug auf öffentliches Leben ijt, daß 
wir, Fatholiihe Preußen und Deutſche, das Glück haben dieſes Zentrum zu be> 
fen... . Wir Haben hier... die große Freude, daß wir die erlauchten Säupter 
des Hentrums im umferer Mitte jeden... . die Führer diefer edlen Betennerſchar.“ 
(Dr. Behrt 79, ST). — „A habe die Ehre, der Vorſitzende jener tapferen Hundert⸗ 
ſchar zu fein, die im NeichStag fiir die fatholiichen Intereſſen eintritt. (Lebhatter 
Beifall!) Graf Ballefirem (92, 639) — „Die edle Nirterfhar der fatholis 
hen Kirche, der fejte Turm des Zentrums.“ (Domlap. Dr. Knecht 88, 37.) 
An dem unbedingt Eatholijhefonfejjionellen 
Charakter der Bartei ändert es nichts, daß hin und wieder 
auch ein paar jogenannte Proteftanten ſich ihr als „Hojpitanten‘ 
angejchloffen haben. Ihr Name ift der einzige Trumpf, den die Bes 
jtreiter des Eonfejfionellen Charakters des Zentrums in den Händen haben. 
Gröber jpielt ihn aus, wenn er außer den lutheriſchen Welfen noch 
zwei Mroteftanten nennt, die in AO langen Jahren dem Zentrum diejen 
Dienft getan haben: „Auch andere Proteftanten als die hannover— 
ſchen Sojpitanten, wenn auch in geringerer Zahl, haben fich dem 
Zentrum angeſchloſſen. Ich erinnere an den badifhen Abgeoroneten 
Schultz, an den bekannten früheren Mitarbeiter der Kreuz: 
zeitung, den ehrmwürdigen Seren v. Gerlad.” (98, 220.) 








Es handelt jih hier um „Brotejtanten“, die ji) aus lauter „Rück 
ſicht“ auf katholiſche Empfindungen nur ungern Proteſtanten nennen 
laſſen, die ſelber halb katholiſch und deren nächſte Verwandte und Freunde 
bisweilen auch bereits zur römiſchen Kirche übergetreten ſind. Eben um 
dieſem Häuflein es zu ermöglichen, ſich in den Dienſt der geſchworenen 
Feinde der evangeliſchen Kirche zu ſtellen und als lutheriſche Mitläufer 
des katholiſchen Zentrums römiſches Anſehen und römiſche Macht u 
Luthers Volke mehren zu helfen, fam man ja auf den Gedanken, dem 
Zentrum die jeinem ganzen inneren Wejen widerjprechende Etikette „rein 
politiſche Partei“ aufzuheften. Es wird aber dadurch jo wenig zu einer 


nichtfatholijchen, Fonfejjionell neutralen Partei, wie Napoleons Armeen 


aufhörten Frankreichs Eroberungsheere zu jein, ob auch einige Regi— 
menter de ut ſcher Rheinbundstruppen in ihrer Mitte gegen das eigene 
Vaterland zu Felde zogen. | 
2. Auch den Katholifentagsrednern ſelbſt fälle 
es jhwer, die Fiktion fejtzubalten, das Zentrum 
jei Feine katholiſche Partei. Wohl wurde jhon bei Grünz 
dung der preußijchen „Yentrumspartei” (13. Dezember 1870) gefliſſentlich 
dieſer konfeſſionell nichtsſagende Name gewählt. Aber noch °/, Jahre 


jpäter ijt das Zentrum jür eines jeiner hervorragendjten Mitglieder Int” 


‚Reichstag wie Moufang, als er die Partei zum erjten Male auf einent” 
Katholitentage erwähnt, einfah „die katholbiſch e Fraftion ei 
Und wenn man dann auch nur vereinzelt jo völlig aus der Nolle” 
jällt, daß man geradezu vom „kathobiſchen Zentrum” vedet, ſo 
zeigt Doch die Zärtlichkeit, mit der man von „unjerer” Zentrumspartei 


(92, 386; 99, 100) u. dergl. jpricht, und die deutlich das Konfeffionelle 


zu erfennen gebende und dabei doch oft ungemein gefünftelte Ausprudss 
weile, bie man anmendet, um das einzig zutreffende Wort „katholiſche 
Fraktion” zu umgehen, wie wenig man fi) mit dem eigenen Gewiſſen 


hierbei im einen fühlt. Wan nennt nämlich das Zentrum bald „vie 
85, 205), bald, 


Partei der Gewählten des katholiſchen Volkes“ Porſch 
„unſere politiſche katholiſche Vertretung” (bach 83, 138), bald „die 
politijhe Vertretung des katholiſchen Volkes“, oder auch kuͤrzweg „vie 


Vertretung der Katholifen” (Windthorft 84, 244: val. 98, 413). 


Sm Walle ſcheint einen bejonders feinen Unterjchied zu machen, went 

er jagt: „lud aus unfern Reihen ift in der letzten Zeit eine Stimme 
ertönt, melche Hgentrum und SKatholifentage voneinander trennen wollte. 
Mir protejtieren dagegen. Zentrum und Katholifentage gehören zujamment. 
(2ebhafter Beifall.) Das gentrum ift Die politiihe Ber- 
tretung des Fatholifhen Volkes; Katholifentage 


jtnd die unpoltitijhe Vertretung des Fath. Volkes” 
(04, 242.) - 


Aber an dem unzweifelhaften Tatbeftand, dag man das Zentrum doch im 2 


Herzen als konfeſſionelle Partei erkennt, können alle feinen Diftinftionen 
in Worten und Begriffen nichts ändern. Sft doch auch nah Aug— 
NReihenjperger und Dr. Wurm (00, 277) die alte „Eatholifhe 
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Vereinigung“, aljo ein ſich offen als Eonfejjionell gebendes Gebilde, „das 
Prototyp der Zentrumsfraktion”. Und tatjählidh "wird auch jofort nad) 
Gründung der Zentrumspartei auf dem Katholifentage das Banner ver 
Partei entfaltet, wird es (1872) als „dringende Notwendigkeit” erklärt, 
„dab das katholiſche Vol fich zu einer großen politiihen Vereinigung zus 
jammenjchare”. Gleichzeitig aber (1872, vgl. 04, 285) entfernt man 
bezeichnenderweife aus den Statuten der Katholifentage das bisherige 
Verbot „politiiher Polemik”. 


„Wir heigen ja Zentrum und nicht anders! Für dad Zentrum gibt es Feine 
beſſere Definition al3: das Zentrum ift unfer Zentrum.” (Dr. Schmitt 92, 149.) 
— „Wenn man geglaubt hat, mit ein paar Prohungen, mit ein paar Zeitungs— 
artifeln, mit ein paar Angriffen jene 50 Männer, melde die fatholijche Fraktion 
gebildet haben, zu erjchüttern, jo hat man ſich in ihnen gewaltig geirrt.“ (Mou— 
fang 71, 19.) — „Sie werden begreifen, meine Herren, daß die Aufgabe des katho— 
liſchen Zentrums eine viel größere und höhere war, als die Befreiung von dieſer oder 
jener Feſſel der Maigefrggebung zu erfämpfen.“ (Frh. v. Gruben 84, 107, vgl. 89, 59.) 
— „As die Stürme des Kultürkampfes herannahten, als man, berauſcht von äußeren 
Erfolgen, die geheiligten Rechte des katholiſchen Volkes und feiner Kirche anzutajten 
verjuchte, da war es wiederum Mainz, wo auf dem Katholifentag das ruhm— 
reihe Banner des Zentrums entfaltet, wo zuerjt der Kampf für Wahrheit, 
Freiheit und Necht im Vertrauen auf Gottes Hilfe mit Zuverficht aufgenommen wurde.‘ 
(Einladungsicreiben zum SKatholifentag 92, 64) — „Das Gebet, zu welchem im 
Sahre 1872 ein trefflicher Nedner auf der zweiten fchlefiihen Generalverfammlung auf- 
gefordert hat mit den Worten: ‚Nehmen Sie es auf in Shr tägliches Gebet, dal Gott 
den Mann jenden möge, der ſich jtelle an die Spite unferer Partei, unjerer fatho= 
liſchen Partei, um dieje Partei zu führen zu Kampf und zu Sieg!‘ — meine 
Herren, dieſes Gebet war erhört worden . . . Die dritte Generalverfammlung in 
Breslau Hatte das Glüd, diejen fiegreichen Führer, unfern großen Windthorit, in 
ihrer Mitte begrüßen zu dürfen.“ (Warmbrunn 99, 67.) — „Gegenüber der nicht 
bloß antikirchlichen, jondern auch antichrijtlichen Tendenz der heutigen Politik ijt es 
unbedingt notwendig, daS katholiſche Volk allentHalben zu einer großen politiſchen 
Partei zufammenzujcharen. .. Eine Parteiorganifation fann offenbar nur betätigt 
werden durch die fatholiichen Männere, Bürger- oder Volfsvereine, die jet jo raſch 
al möglich alle Fatholiichen Gegenden überziehen müſſen.“ (Höridhel 72, 35.) — 
„Der Ausſchuß erkennt es als eine dringende Notwendigkeit an, daß das katholiſche 
Volk, insbejondere auch in Deutichland, zu einer großen politiichen Vereinigung ſich 
zuſammenſchare; derjelbe erkennt es zugleich als eine unbedingte Notwendigkeit art, daß 
dieje Vereinigung gefchehe in dem innigiten Anfchluffe am die Firchlie Autorität und 
mit Unterjtügung der kirchlichen Organe.“ (72, 75.) 


3. Das Zentrum treibt fonfejfionelle Politik 


und iſt in Geiſt und Streben durch nichts von den Katholikentagen unter⸗ 


ſchieden. Es ſtellt ſich als Partei bedingungslos auf den Boden der Anz 
ſchauungen und Kulturideale einer einzelnen Konfeſſion, eben des 
römiſchen Katholizismus. Die „chriſtliche“ Politik, die es zu treiben vor— 
gibt, iſt keine allgemeine chriſtliche, ſondern eine römiſch-katholiſche Politik. 
Dieſe „chriſtliche“ Politik ſteht auf dem ‚Grundjag: „Wenn 
ih jage ‚Hriftlid, jo meine id ‚tatholiid‘, 
denn “ih kenne Fein Chriftentum als das von Gott gegebene 
und in der katholiſchen Kirche deponierte“ (Prof. Moriggl 67, 
NXIN). Dieje „Hriftliche” Politik Halt ſich gebunden an die Richtſchnur 
des päpſtlichen Syllabus. Als katholiſche Partei führt das Zentrum 
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auch wörtlich diejelbe Devije, wie die Katholifentage: „Sur Wahrheit, 
SreihbeitundoNReht” (95, 135; 72, 32; 79, 172 ujw.), und Dieje 
„Wahrheit“ in jeinem Schilde fällt zujammen mit der römijchen 
Stirchenlehre. 


„Was iſt das Zentrum? Es ijt eine Bartei, die in allen politifchen und jozialen 
Beziehungen an ihre Beichlüffe und Abjtimmungen den Maßſtab der chrijtlichen Grund— 
läge anlegt.” (Fürſt Löwenſtein 97, 347.) — „Die Wähler der Zentrumsabgeordneten 
find ebenjo viele treue Bekenner des Heiligen Fatholijchen Glaubens, da alles, was 
das Zentrum anjtrebt, der Eare Ausdrück der Lehren des ChHrijtentums im öffent— 
lihen Leben ijt. (Beifall).“ (Dr. Zehrt 79, 87.) — „Das Zentrum Hat hochheräig 
das Banner chrijtlatholiicher Politik emporgehalten und entfaltet.“ (Gollinet 79, 
332.) — „Bir müſſen jtreben, dag die Schule chriftlich bleibe, die Familie eine 
Satholikin jei, der Handel und Verkehr zum ChHrijtentum rückkehre. (VBravo.) Der 
Patriotismus, der Baterlandsdienit, der Amtsdienſt muß chrijtlich durchſäuert werden; 
ja Die Arbeit und die Prejje muß getauft werden. (Bravo.) Wenn id) ſage chriſt— 
li, jo meine ich katholiſch, denn ich fenne fein CHrijtentum als dasvon 
Gott gegebene und in der fatholijhen Kirche debponierte, (Bravo). (Dr. 
Haßlwanter 67, 29.) — „Die Männer des Zentrums haben es zuerjt gewagt, für 
die Grundſätze des Syllabus in den gejetsgebenden Körpern jreimittig einzutreten; 
das iſt e8, was uns allein jhon Hochachtung und Verehrung abzwingen müßte, wenn 
wir jie freiwillig nicht leiften wollten. (Bravo!)”" (Wiefe 79, 54.) — „Sa, m. 9., die 
Katholifentage jind auf ihrem Gebiete daß, was das Zentrum auf dem 
jeinen, dem politiihen und Eirchenpolitifchen Gebiete ift. Beide haben den Zweck, 
zu kämpfen für Wahrheit, Recht und Freiheit, und daher kämpfen ſie 
auf Demjelben Boden für die Freiheit der fatholijchen Kirche; denn die 
katholiſche Kirche ijt das Gebäude, dejjen Fundament die Wahrheit ift, 
dejjen Edjtein das Recht, und deſſen Bewohnerin die Freiheit tik. 
(Korum 90, 117, ähnlich Dr. Zehrt 79, 88.) 


4. Die angeblich „rein politijche” Zentrumspartei hat ſich die BVer— 
tretungpder Intereſſeneiner einzelnen,derrö miſch— 
katholiſchen Konfeſſion, zur beſonderen Aufgabe gemacht (92, 
439). Was die Katholifentage auf politiſchem Gebiete anregen, das führt 
das Zentrum im Parlamente unweigerlich aus, nicht jo jedoch die Be: 
ſchlüſſe altkatholijcher - oder evangeliiher Tagungen. Als jeine Hauptz 
aufgabe wird erklärt, „die uralten echte der katholiſchen Kirche” 
und Die „Autoritäten der Eatholijhen Kirche” zu ftügen. In 
Dingen, die die katholiſche Kirche angehen, fühlen fich dieſe Abgeordneten 
deshalb auch nicht etwa allen ihren Wählern ohne Unterjchied der Kon— 
feſſion verantwortlich, jondern allein ihren römijch-katholifchen Glau— 


bensgenofjen. Die Zentrumsabgeordneten werden dabei gelegentlich unter 


ven Schuß des Gebetsvereins geftellt, der auch der Befehrung 
Der Broteftantenzurrömiihen Kirche unter dent Namen 
der „Wiedervereinigung” zu dienen beftimmt ift. 


„Die fatholiichen Wahlkreife Haben ji) Männer gewählt, welche das Chrijtens 
tum als die alleinige Grundlage alles jtaatlichen Weſens anerkennen und welche für 
die katholiſche Kirche in unferm Vaterlande Freiheit verlangen. M. H., haben 
die alten Parteien, haben die fogenannten politiihen Parteien des Landes etwa Die 
fatholiihen Wahlkreife in der Auswahl folder Männer unterftüßt? .... Wohl will 
man auf der einen Seite unjerer Barlamente eintreten für Erhaltung aller Hiftorifchen 
Rechte, für die Stärfung aller Autorität; aber die uralten Rechte der katho— 
liſchen Kirche, die Autoritäten der katholifhen Kirche Haben dort bis jet 
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noch niemals eine geſchloſſene und ſichere Unterſtützung gefunden“ (Porſch 85, 202). 
— „Die Fraktion des Zentrums hat nicht nur den lebhaften Wunſch, ſondern 
ſie erkennt voll und ganz ihre Verpflichtung an, hierüber lüber ihre Stellung zum 
Jeſuitenantrag] dem katholiſchen Volle Deütſchlands rückhaltslos Rechenſchaft ab— 
zulegen (Bravo!). Aber ich erkläre ausdrücklich: nur dem katholiſchen Volke! 
(Bravo!) Bor niemandem jonft würden wir den Mund zu unjerer Recht— 
jertigung auftun. (Bravo!)” (Dr. Lieber 92, 366.) — „Vor allem wollen wir 
unter den Schuß des Gebelsvereins, jpeziell unter den Schub der beiden Patrone des 
Verein, der allerjeligiten Jungfrau Maria und des heiligen Erzengel® Michael, unjere 
BZentrumsmänner ftellen (Beifall)... . Das find die beiden Patrone des Gebets— 
vereind, unter deren Schuß wir unjer Zentrum jtellen wollen. Unter der Fahne 
de3 heiligen Erzengel3 Michael joll es die Schladhten des Herrn ſchlagen am heigen 
Tage; und der allerjeligjten Jungfrau Maria, die wir begrüßen als den Zurm Davids, 
wollen wir da8 Zentrum empfehlen, damit es ſei umd bleibe ein ‚unüberwindlicher 
Zurm‘ (Lebhafter allgemeiner Beifall), Nehmen wir daher vor allem unfere Zuflucht 
zum Gebete! ,Ora et labora!* An erjter Stelle fteht daS Gebet. Das Gebet ijt 
die wirkſamſte Arbeit, es ift die erfolgreichite Nede, die fiegreichite Waffe . ..“ (Prof. 
Nebbert 81, 258.) Über diefe Gebetsvereine vgl. weiter unten das betr. Stapitel. 


5. Wo Firchliche, veligiöje und jittliche Fragen mitjprechen, ijt der 
gentrumspartei, als einer in dieſen Dingen der päpſtlichen Autorität unters 
worfenen, eine eigene freie Meinungnidhtgejftattet. Dieje 
angeblich „politiſche“ Partei fühlt jich vielmehr den Biſchöfen der römiſch— 
katholiſchen Konfejfion für ihr Tun verantwortlid und zum Gehor— 
ſam gegenüber den Oberhaupt diejer bejonderen Konfeſſion verpflichtet. 
Wo daher die Forderungen und Wünjche der nichtkatholiichen Kirchen— 
behörden den Forderungen der römiſch-katholiſchen Kirchenleitung 
entgegenjtehen (val. Jeſuitengeſetz, Toleranzanirag ujw.), da jtellt ji) das 
gentrum mit unfehlbarer Sicherheit gegen die evangeliſch-kirchlichen uſw. 
Antoritäten und auf die Seite der von ibm als allein maßgebend aner— 
kannten römiſch-katholiſchen Kirchenbehörden: 


„Wenn unkluge Freunde des Zentrums jedesmal ſich furchtbar entrüſten, wenn 
man mit dem umd jenem nicht ganz einveritanden ift, was vom Zentrum gejagt und 
beſchloſſen wird, oder wenn eine abweichende Meinung in Fragen, die nicht a priori 
durd) die Fatholifhen Grundfäge entichieden werden fönnen, fondern die 
zu den dubia, zu den zweifelhaften Dingen gehören, bei welchen eine freie Meinung 
noch jtatthaft ijt, gleich aufgebaufcht wird zu einer Zentrumsfeindlichkeit, jo dürfen 
die Herren dom Zentrum mit Fug und Recht jagen: Herr Gott, ſchütze mid) vor 
jolhen Freunden, vor unfern Feinden. ſchüßen wir uns ſeibſt.“ (Fürſt Löwenſtein 
97, 348.) — . .". „E3 iſt fo wichtig, daß die Herren Biſchöfe hier waren und und 
gehört haben, — und id) hoffe, fie werden Feine Veranlafjung haben, uns in die In⸗ 
quijition zu ziehen. (Bravo! Heiterkeit), Meine Herren, wir haben aber auch 
in Berlin im Reichſtag und im Landtag immer Vorſorge, daß wir Kon— 
trolleure Haben, die auf uns in diefem Punkt genau Acht geben, ob 
irgendwo etwas nicht Richtiges gejagt wird; und ich pflege niemals, wenn 
ic geiprochen Habe, es zu unterlaffen, zu einem der Herren gehen und zu fragen, habe 
ic) aud) etwas Ketzeriſches gefagt? Denn ich bin leider fein Theologe." (Windthorjt 
85, 347.) — „Die Kölnifche Zeitung fchreibt einen Artikel mit der geſchmackvollen 
Überjchrift: ‚Der Bapft eine Verlegenheit des Zentrums.‘ Es iſt eine Beleidigung 
der Katholiken, einen folhen Sat zu fchreiben! (Lebhaftes Bravo!) Der Papit 
iſt das von uns hochverehrte Oberhaupt unjerer Heiligen SKiche, dem wir Ver— 


ehrung, Liebe und Treue und Gehorſam ſchuldig ſind; der Papſt wird nie eine 


Verlegenheit für uns fein. ... Aber meine Herren, id) will weiter gehen, ic) 
will — nicht Ihnen, denn das iſt nicht nötig — fondern der Kölniichen Zeitung 
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und den Leuten, die jich etwa dadurch Beeinflujien lajjen fünnen, jagen: aud) das 
Zentrum wird nie eine Berlegenheit für den Papſt jein. (Stürmijcder 
Beifall) Es wird jih immer offen und mannhaft zum Papjt befennen- 
Wir jind unzertrennlid vom Bapjte; wir betrachten uns als eine Garde 
jeiner Heiligfeit in Nom. GStürmiſcher Beifall.) (Graf Ballejtrem 92, 432.) 
— „Das Zentrum it einig, und wenn es je einig war, jo ıjt es jest einig 
(Lebhafter Beifall.) ES ijt einig ın jeiner Liebe, Verehrung und in jeinem Gehor— 
jam gegen den Heiligen Vater (Bravol)“ (Graf Ballejtrem 92, 444.) u 


Aus alledem geht deutlich hervor, daß die Zentrumspartei eine fatho= 
liſche, alſo eine fonfejjionelle Partei iſt. Aber ebenjo jicher ſind Die 
Katholikeutage Zentrumstage, politiihe Parteitage. 

- Der Beweis hierfür liegt jchon teilweije in den eben von uns Anz 
geführten. 

Wir müſſen jedoch noch auf eine Reihe von Tatjachen hinweiſen, aus“ 
denen bejonders Deutlich hervorgeht, wie wenig Vertrauen Erklärungen 
verdienen wie z. B. die "folgende: „Es ijt durchaus faljch, wenn man— 
unjere katholiſche Generalverſammlung als eine politijche Parteiverſamm—— 
lung &harafterijieren zu können glaub. Das jind wir nicht, d as 
jind wir nie gewejen, und wollen es niemals jein!® 
(Groeber 06, 185; vgl. ferner 99, 14; 04, 261 uſw. ). 

Treo Groebers und Frhr. v. Heeremans (86, 102) Bez 
teuerung: „Wir treiben feine Politik, aber auch feine Polemik”, tros 
Dr. Shmiß’ (83, 16) Sirenengejfang: „Wir, meine Herren, haben in 
unſeren Händen nichts anderes als DL und Bälſam für die Menſchheit, 
Wer uns etwas andichtet von Eriegerifhen politijchen Bejtrebungenz 
der kennt die Generalverjanmlung nicht” ujw., ijt doch von dem allen Das” 
gerade Gegenteil der Sal. Und nichts iſt unzweifelhafter als der zugleich 
parteipolitiſche Charakter der Katholikentage. 

Hier der Beweis aus den Katholikentagsprotokollen: 

1. Wahlorganiſationen der „politiichen” Zentrumspartel 
laden die „Eonfejjionellen“ Katholifentage nach beſtinimten Orten ein und 
arrangieren dieje Tagungen. Die SKatholitentage nehmen das als etwas 
Selbjtverjtändliches hin und verfahren nach den Vorſchlägen jener partei⸗ 
politiſchen Organiſationen. Umgekehrt find die Zentrumsabge— 
ordneten des Reichstags und der einzelnen Länder laut Geſchäfts— 
ordnung der Katholikentage offiziell zu Diejen ein 
zuladen (j. 71, 44; 96, 9 ujw. Eine jolhe Einladung findet ſich 
abgedrudt 3.8. gleih 71, 10). m 
Für die Katholifentage gibt es überhaupt nur eine einzige polis 
tiſche Partei. Dieje, eben die Zentrumspartei, wird unabläffig und allein I 
verherrlicht (3. B. 88, 319; 89, 105; 90, 205; 91, 223), ihr ein „BUT 
über das andere ausgebracht (vgl. 3.8. 97, 348; 79, 54), Lieder zu ihren 
Preis gejungen (3.8. „Des Zentrums Turm ift er geheißen, fein Feind 
wird je ihn niederreigen” 85, 79, vgl. 85, 366). Feierlich Teiftet man I 
diejer „politiihen” Partei ven Schwur der Treue. Immer wieder jpridt 
man ihr — und ihr allein — auch für ihre rein politifhe Tätigkeit bet 
einzelnen geſetzgeberiſchen Aktionen den Dank der Satholifentage aus. 
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Dies geſchah z. B. in folgender Form: „Die 39. Generalverſammlung 
jpricht der Zentrumsfrattion wiederholt ihren Dank und ihr Vertrauen 
aus für die nachdrücliche Vertretung der Intereſſen jowohl der Atbeiter 
— jpeziell bei Beratung der Berggejeß: Novelle — als auch der Hand: 
werker.” (92, 101.) (S. weiter 82, 287; 85, 267; 86, 269; 87, 286; 
87, 240; 88, 287; .89, 180; 90, 349; 92, 296; 97, 237. 243; 98, 166. 
276; 99, 298 F.; 00, 193 ujw.) 


Sp lag im Jahre 1859 (S. 40) folgende Einladung vor: 

‚, Der Wahlverein der Bayerifchen Zentrumspartei in München entbietet der 
36. Generalverfammlung der deutihen Katholifen Herzlihen Brudergruß. Mögen die 
Beratungen umere gemeinjame katholiſche Sade fürdern und reihe Früchte 
tragen. Zugleich laden wir die Generalverfammlung ein, im nädjten Jahre in 
München zu tagen, und heißen in diefer Vorausjicht die lieben Gäſte aus dem fatho- 
lichen Deutichland ſchon jet Herzlich willfommen in unferer gajtlihen Iſarſtadt.“ 
Dom „Ausſchuß“ aber wird dann der Generalverfammlung vorgejchlagen: „da dem 
Untrag der Vorjtandihaft des Wahlvereins der bayerijhen Zentrums— 
partei in Münden entſprechend die nädhjtjährige Generalverfammlung 
der deutihen Katholifen in Münden jtattfinde", und der Beſchluß des 
Katholifentages jelbjt lautet: „Die Generalverfammlung beſchließt: daß, dem Antrage 
der Voritandihaft des Wahlvereins der bayriihen Zentrumspartei in 
München entjprehend, die nähitjährige Generalverfammlung“ ujw. (89, 37). 

Sp unterbreitet auh Molthan (91, 96) „al Vertreter des Vereins Der 
Zentrumspartei‘ dem Katholifentag den Antrag, die nächſte Generalverfammlung in 
Mainz abzuhalten. So ijt e& „das Präfidium des Breslauer Vereins der Zentrums: 
partei‘ (86, 9), das die Konjtituierung eines Lokalkomitees für den dortigen 
—— veranlaßt, ebenjo in Mannheim (02, 5) der Vorſtand des Zentrums— 

ereins. 

Wwir freuen uns, die Koryphäen dieſer mutigen und tapferen, dieſer unver— 
gleichlichen Schar des Zentrums unter uns zu ſehen und danken alle Tage Gott, daß 
jie fortfahren, dieſe edlen Männer, die Kirche zu verteidigen und uns im Kampfe 
boranzugehen (Stürmijcher Beifall!). Wir wären ja des Vorzug, katholiſche 
Chrijten zu fein, nicht würdig, wenn wir einen Augenblid zweifeln 
Zönnten, der Spur diejer Vorkämpfer zu folgen.“ (Bräl. Dr. Gieſe 85, 87.) 
— „Eine unferer wichtigſten Pflichten ift die Erhaltung des Einflufjes der Zentrums— 


partei im Neid) wie in den Einzelftaaten.“ (Dr. Cardaung 02, 500.) — „Bringen 


wir noc zum Schluß ein dreifahes Hoc dem Zentrum mit dem einen Ver— 
Iprechen, daß, wie das Zentrum treu zu Be ſteht, Se kacholiſchen Volke, wir, das 
Tatholifche Volk in allen Lagen, in ‘allen Verhältnijien . . . immer und überall 
hinter dem Zentrum jtehen und immer und überall dem Zentrum folgen 
werden.” (Timmermanns 79, 190; ferner Wieje 79, 54; Daller 84, 275; 
95, 94; Frh. v. Neihlin-Meldegg O4, 586 ufw.) — „Meine Herren, es bleibt 
doc) Dabei, was ich vor neun Zahren fagte: die Zentrumspartei ijt und bleibt Die 
erjte joziale und politifhe Partei der Welt! (Lebhatter Beifall.) Bei ihr harren wir 
aus in unentwegier Treue und nimmer wankender Ergebenheit. Mit ihr voran unter 
dem Kreuze! (Lebhafter Beifall.) Das fei die Parole auch für die nächſten Jahre!“ 
(Orterer 03, 358; ferner 83, 159; 83, 26; 91, 423.) — „Soll es denn für und Kath: 
lifen fein Hochgenuß fein, wenn wir heute hier in Gegenwart unferer erlauchten Führer 
zur Sahne des Zentrums ſchwören? (Bravo!)" (Blum 88, 27 


2. Zwar glaubt Dr. Porſch einen bejonderen Trumpf auszujpielen, 
wenn er auf den Einwand „eines freifinnigen Abgeordneten”: auf jeder 
Seite der Katholitentagsberihte ftehe gejehrieben, daß der Katholifentag 
eine politiihe WVerfammlung der Zentrunspartei jei, zur Antwort gibt: 
„Meine Herren, wenn wir eine Zentrumsverfammlung find, dann kommen 
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die Blätter in ihrem Nücdblid und jagen, ja, über die Stanalfrage Habt 
ihr euch nicht weiter unterhalten (Heiterkeit), über die Handelsverträge 
auch nicht (Heiterkeit)... Der Zentrumstag hat ſich gejhämt über dieſe 
Dinge zu jpvechen. Nein, meine Herren, jo ijt es nicht, ich lege Wert 
darauf, das feſtzuſtellen. Über diefe Fragen der reinen Tagespolitik 
jprechen wir nicht, weil wir eine Katholikenverſammlung jind und eine 
jolche bleiben wollen. (Beifall.)“ (04, 281.) 
Aber man hält tatjählih auf Katholifentagen 
auch rein politijhe Reden und jpriht über Fragen 
der reinen Tagespolitif. Die Politik, die dabei zu Worte 
kommt, ijt jelbjtverjtänolich die der Zentrumspartei. So jpriht Windtzs 
horſt (81, 297): „Uber die Zentrumsfrattion”, Gröber (98, 217 bis 
235): „Über vie Politik der Zentrumspartei“, Graf Galen (89, 127 
vgl. 59): „Uber die Tätigkeit und VBejtrebungen der Zentrumsfraktion.“ 
Sehr. v. Shorlemer-Alft: „Über die Zentrumspolitit der legten 
Zeit“ (79, 150) ujw. In ſolchen Fällen beißt es, wie beijpielsweije in 
Danzig (91, 405): „Präſident: ‚Herr Graf Ballejtrem hat das Wort 
um über das gentrum zu jprechen“ (Stürmijcher Beifall.) Hierbei verz 
breiten ſich 3. B. Abg. xa nger (99, 200 FF.) über die Agrarfrage—,— 
wobei er auf einer einzigen Seite (206) das Zentrum und jeine Ver— 
dienjte nicht weniger als Ddreizehnmal erwähnt, Frhr. v. Huene (81, 
292 ff.) Über das Branntweinmonopol, über die Haltung ver 
Zentrumspartei in der Stage der Zölle, die wirtichaftliche Lage in der 
Landwirtſchaft, Darlehbnsfajjenu. dgl, Moufang über 
Das Ta ba fsmonopo [ (81, 184), Fihr. v. Shorlemer-Alft 
(79, 150 iT-; vgl. auch Windthorſt 79, 187) über die Zölle auf 
K ayree, za b af, Petroleum Su neuejter Zeit find es zumal 
die großen Arbeiterverjanmlungen, in denen man gern auch rein polis 
tiſche Dinge in die Erörterungen zieht. Kurti he id fordert in Efien 
(06, 141) das „allgemeine gleihe Wahlreht”, freies 
Verjamm Lungsteht u. vergl. Über Gronowsfis Nede berichtete 
der amtliche Berhandlungsnahweis der gleichen Tagung (06, 139) u. a.: 
„Der Redner ging jpeziell auf die Braufteuer ein, die von den 
ne und Wirten jehr wohl getragen werden kann. Auch die Erb= 
oe Iso r und die Tantiemenfteuer find jehr gerecht” 
Gewiß ſind das alles ganz bedeutſame Dinge, aber daß ſie den Katho— 
likentagen ein politiſches Gepräge aufdrücken, läßt ſich nicht beſtreiten. 
Man leje Reden, wie fie 3.8. der Vorfihende der Zentrumsfraktion, 
Graf Balleftrem über die Zentrumspolitif auf dem Mainzer 
Katholitentage (92, 428 —444) Hält, und es gehört eine Stirne von Erz 
dazu, dann noch abzuleugnen, daB das Zentrum von feinen eigenen Führern 
als eine Eatholiihe Partei und die Katholifentage als Zentrumstage be= 
trachtet und behandelt worden find. i 
Dasjelbe Ergebnis Liefert ein Blick auf die Beichlüffe der General: 
verjammlungen. Dieje betreffen u. a. die Nevifion der Börſen— 
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tatuten und das Verbot der Differenzgejhäfte mit Xebens- 
mitteln, die Unterſagung der Herjtellung von Handwerferartifeln in Zucht: 
bäujern (92, 96), Tarifverträge (06, 358) u. vergl. mehr. 

3. gentrumsführer erjcheinen auf den Katholifentagen und mur 
auf ihnen, um dort im Muftrage ihrer Fraktion Er- 
Elärungen über deren Tätigkeit in den politijden 
Körperihaften abzugeben md VBertrauensfund- 
gebungen der Katholifentage für ihre Partei zu erbitten. Beifall und 
Ehrungen, die diejen Politikern auf Katholifentagen zuteil werden, jajjen 
fie als der Politik der Partei dargebradhte Huldigungen auf (vgl. 98, 
217; 87, 93; 88, 229 ujw.). Die Begeijterung auf Katholikentagen, aud) 
jolche bei ihren Gottesdienften, gilt Katholifentagsführern als Zujtimmungss 
fundgebung zur Zentrumspolitit. Auf dem Katholitentag eriheinen Heißt 
nah ihrer Auffaffung zugleich jih zur Zentrumspartei bekennen. 


„Ich denke, meine Herren, Sie find mit den Erklärungen, die ih im Auf— 
trage des Vorstandes der Zentrumspartei über unjere Haltung in der Ver⸗ 
gangenheit und über unſere Haltung in der Zukunft abgegeben habe, zufrieden. (Lang— 
anhaltender, ſtürmiſcher Beifall)“ (Dr. Lieber 92, 373.) — „Ich möchte bitten, 
wie es ja auch bei jeder Generalverſammlung unſer unvergeßlicher Windthorſt 
gebeten hat, daß man auch dem heutigen Zentrum ein recht ausgiebiges Vertrauen 
entgegenbringt.“ (Dr. Lieber 00, 297.) — Dr. Spahn: „Auch da, wo unſer Herz 
wärmer wird als bei den wirtſchaftlichen Fragen, bei den religiöfen Fragen, bitte ic) 
Sie um dag volle Vertrauen zur Fraktion.“ (98, 309). Dr. Franz (86, 270), in bezug 
auf die Stellungnahme der Zentrumsfraftion zur Frage der Handwerkerinnungen: 
„Meine Herren, id) bin num in der eigentümlichen Lage, Gie bitten zu müjjen, ein 
Vertrauensvotum der Zentrumdfraktion zu geben, wie wohl ich derjelben 
anzugehören die Ehre Habe... Ich bitte Sie alſo, den Schlußfat anzunehmen, das 
Vertrauen der Zentrumsfraktion auszufprechen.“ — Reichtagsabgeordneter Pfarrer 
Zanger bittet, nachdem er dem Katholifentag die Agrarpolitik des Zentrums darge- 
legt Hat, dem Zentrum „treu“ zu bleiben, und gelobt, daß auch daS Zentrum dem fatho= 
lifhen Volke treu bleiben werde. (99, 215.) Dr. Spahn jteht in der Begeijterung 
bei den Berfammlungen und Gottesdienſten den Beweis, „dab das Zentrum in jeinem 
Programm und in jenen Bertretern unentiwegt feſtgewurzelt ijt in den Herzen unſerer 
aa Katholifen.“ (98, 302.) — Der SEN ANEN Dr. Schmitt erklärt 
fein Erſcheinen auf dem Katholifentage folgendermaßen: „Auch ic) muß Zeugnis ablegen, 
daß das fatholiiche Volk und der kätholiſche Wähler einig für die gentrumspartei 
eintritt (Beifall) und fo, meine Herren, find wir bier zufammengelommmen .. . Wir 
alle, die wir hier beifammen find, find zufammengelommen, wie ich bereitS jagte, um 
Zeugnis abzulegen für unfern heiligen Glauben und dann für die Cinheit unjerer 
Bartei und deren Einigkeit.“ (Dr. Schmitt 02, 115. 98, 96.) 


4. Immer wieder wird auf Katholifentagen Kräftige Wahl: 
agitation zugunften der Zentrumspartel (3.8. 90, 90; 
98, 201; 06, 141) getrieben. Zentrumsführer bitten um Wahlunter: 
jtügungen und geben dabei mitunter ganz Ipezielle An- 
weijungen für die Wahlarbeit, 

Dr. Windthorſt (90, 368): „Sa, meine Herren, wenn wir in Berlin nur 
Solo fingen, und der Chor nicht gründlich einfällt, dann hilft alle8 nichts. Vor dem 
einzelnen hat man vielleicht Achtung, aber feinen Reſpelt, aber der einzelne mit 10000 
Hinter ſich — da hat man Reſpekt. Notieren Sie ſich das gefälligit, und wenn Sie 
uns binfhiden nah Berlin, dann haben Sie aud) die Güte, Dafür zu 
forgen, daß mehr als 10000 hinter uns jtehen.“ „Wir wollen tätig jein wie 
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bisher, und noch rühriger — re gan. 22 Bentrum FOR dieſe Verſammlung ift ein großes Korpsmanöver ohne rauchloſes Pulver .— 
auch nicht einen einzigen verlieren, vielmehr noch neue eroberTT Dasiitder Awedder Neri 4 
(Lebhafter Beifall.) Unſere Bentrumspreile, die doch), was niemand verkennen J le Br H * er —68 Eh EB: Wir haben dabei Ge—⸗ 
möge, jo ungeheuer viel beigetragen hat zum Siege unſerer guten Sache, die Zentrume eyenyeit, uns LEITET RAU SEE können uns präparieren, damit 
reife foll nod) wachen und erjtarfen und nom eifriger gefördert werden Lebhafte wir für alle Fälle bei Wahlen uſw. zu jeder Zeit gerüjtet find.“ 


(Windthorſt 90, 80.) 

Der statholifentag läßt daher unter Umſtänden jogar einen ein= 
gebraten Antrag fallen oder ändert ihn ab, um nicht die Mahl 
von Zentrumsabgeordneten in ein paar Wahlfreifen zu gefährden. So 
gg es 3.8. mit dem Antrage betr. Einjhräntung des Hauſier— 


eifall).” — „Ihre Vertretung im Parlamente muß erhalten bleiben ... . Sie müſſ 
dafür jorgen, daß in das Abgeordnetenhaus die rechten Männer lommen Lebhafte 
Zuſtimmung) und ich richte an Sie den Appell, daß jeder an ſeiner Stelle aufmertjant 
mache, wie wichtig die bevorftehenden Wahlen find (Bravo!, CS mE 
zunädhjt dafür gejorgt werden, day die Zentrumßleute wiedergewäbl 
werden... .. In den Bezirken, wo wir unfere Kandidaten nicht durchbringen könn 


da miiften wir ung den Kandidaten der anderen Parteien ausjuchen, ıwelcer ae” z 2, 2 
eier oenergt ift, uns gerecht zu — 6 85 355). be 1 gewerbes, als Kühnemun d zu bedenken gab: „Ich mache darauf 
ſelbe (64 2737.), bis ins einzelne gehend: „In jedem Wahlkreiſe muß ſich eine aufmerkjan, daß, wenn diejer Antrag angenommen wird, in den erwähnten 
Ausſchuß bilden, der für diejen Wahlkreis die Wahlarbeiten in die Hand nimmer Gegenden eine tiefe Verſtimmung erzeugt wird, und dies uns event. 
Berfammlungen einberuft und die Abgeordneten auffordert, Bericht zu eritatten uf. ein paar Wahlkreiſeko ten kann.” (03, 247 

Dabei weis Windthorjt bejonders gejchiet an die Wahlhilfe der Frauen zu appel= wa) Je | | 1. (05, 247.) | 
lieren (84, 276): „Öerade die Frauen jeien die beften Wahlagitatoren UNE 6. Andere als Zentrumsfatholifen werden auf Katholifentagen nid it 


feine Frau dürfte dulden, dab ihr Mann am Wahltage zuhaufe bletbe. Cventle zu Worte gelajjen, irgendwie gegen das Zentrum gerichtete An— 


müßten die Frauen jogar die Stimmzettel jchreiben, ‚denn die Damen ichreibent ann Ar i Re 
eine viel deutlichere Hand wie die Männer‘. (Große Heiterkeit.) Unter allen Umftänden räge zurückgewiejen. Katholiken aber, die nicht zum Zentrum halten, ſind 


müßten die Fatholiihen Frauen dafiir jorgen, da; kein Nationalliberaler gewählt nach Windthorſt— ſogar als ſich | imm te Fe i nde“ zu betrachten: 
würde” (vgl. auch 87, 11).; ober er redet eiufachen Leuten in demſelben Sinne ZT „Unſere ſchlimmſten Feinde find die Katholiken, welde 
(87, 92): Einen greifen, biederen Sandmann, der ihm die Hand reichte, brüdie 7° jagten: Die vom Zentrum vertretenen Anſchauungen find ultramontane 


Windthorit an fein Herz. Einem anderen Bauersmann jagte er lächelnd: „Aber nf u fr ' 9 — 
macht, bab Ihr iket8 Bentrumsmänner wählt! a en 68 der Die Anſchauungen, wir find auch Katholiken, aber von diefen Anſchauungen 


hier zu meiner Rechten ijt, jo wählet den Dieden! Verſtanden!“ — Man bed. un wir weit entfernt. (Bravo!)” (79, 359.) 

hrs mit. ton Delen N su Sen, die Saiflentge fin feine Yeneumsige, hi 
Priefter unferer Erzbiözefe gegenüber bei der Yudienz gejagt: „Sie find aus Baden? U nun une di smweilen ſich gern darauf berufen, daß man ja alle Katholiten, 
Mit Baden bin id) nicht zufrieden, man Hat dort ſchlecht gewählt‘ uſw.“ — „Daher micht! loß die Zentrumsanhänger, zu ihnen einlade, und daß jeder Katholik 
jei denn unſere Parole, die wir von Danzig mit nach Hauſe nehmen ... bei ben dort eine Anſichten vertreten und ſeine Anträge ſtellen könnte. Cs klang 
Wahlen für Zentrum — id) bin dabei.” (Hammer 91, 385). 4 | z. B. recht volltönend, was in dieſer Hinſicht Gröber und auch Graf 


5. So ſind die Katholikentage die „Baſis der Wirkſamkeit“ Der Droſte-Vi Ihering verjicherten: 
Partei, die Kontrollverjammlungen der Zentrumsarnteez „Bir find, meine Herrn, fein Parteitag, insbefondere find wir nicht etwa 
ihre Ma h Iver j ammlun genund po liti 1 ch en P arteitage, h a Patboliken Kigls — nein der ee Auen er ER 
d & & ſa a re t, aber aud) alle Katholiken ein und find dabei ganz ſicher, daß Leine 
Rn ne —— der Katholiken in der großen Zen⸗ andern Katholiken fommen, as folche die e8 enuft Bull mit ihrem Olauben. (Bravoi)“ 
rumsvereinigung f alle tr em 91, 410). i \ Gröber 96, 154.) — „Es iſt ein vollftändiger Irrtum und eine Verfennung 

„Sin Redner hat mit echt geitern gejagt, daß die Generalverjamntz der Aufgaben der Generalverfammlung, wern behauptet wird, e3 könnten nur ſolche 


Iınaen bie Balis unierer ——— Ken len Rahren Sie an derjelben teilnehmen, die Mitglieder einer bejtimmten politifhen Partei, 
g j I Wirkſamkeéeit jind. Fahr etwa de3 Zentrums feien. Nein, meine Herrn, alle katholiſchen Männer 


AN 8 x . * F J— 
Br MAL dem 8 entrum zu ſchenken. (Rechtsanwalt u Deutfhlands können kommen, können an diefer Berfammlung teilnehmen, 
eu er Sl, .) me 05 3 entruminden Barlamen t ent wenn jte eine Mitgliederkarte löſen, fünnen in den geſchloſſenen Ver— 
iſt gewijjermaßen unſer ſtehendes Heer, das katholiſche jammlungen und in den Ausſchußſitzungen ihre Anträge ſtellen dieſelben 
Volk aber und alle Firchlichen und politifchen Gefinnungsgenofjen bilden u — thre Anſichten zum Ausdrudbringen.“ (Graf Droſte-Viſche— 


die Nejerve, über die wir auf den Generalverjamm= - 
lungen Heeribau halten und dabei alljährlid unjer Aber als dann in den Jahren 1905 und 1906 die reformkatholijche 
Verhalten für die Friedenszeit und für eine etw Os Krausgeſellſchaft die Probe aufs Erempel machte und mit einem 
notwendige Mobilmahung beraten!“ (Graf BPraijdma 3 Antrag, der fich gegen die Inanſpruchnahme der Angehörigen eines reli- 
00, 98.) — „Und wenn die Leute Euh fragen: Warum fon nit giöjen Bekenntniffes für eine bejtimmte politiihe Partei und gegen ven 
SshralleSahrezujammen? Ihr Habt Euch ja im vorigen Jahre Mißbrauch der amtlichen Stellung von Religionsdienern gleichfalls im 
in Bohum genug ausgejprohen! — jo jage ih: Warum find in jedent Sinne einer politiihen Partei richtete, an den Straßburger Katholitentag 
Jahre die großen Manöver? (Stürmijche Heiterkeit). Meine Herren, herantrat, da wırede diejen Katholifen das Wort nicht vertattet. Un— 


dB 
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verrichteter Sache mußten jie wieder davon ziehen (06, 185-—186. 316. 
203; vgl. 03, 353; j. oben S. 10). | 

So bejteht ein enges Wit und Durcheinander von Stonfejjionelem 
und Politiſchem bei Kaiholifentagen und Zentrumspartei. Geſtützt auf 
eine politijhe Partei drängt ji) der Katholizismus der Katholifentage” 
zur höchſten Herrjchaft, und die ewigen Güter der Neliaion werden Der 
Zagespolitif dienjtbar gemacht. 

Kommt es dann aber einmal zu einer Erhebung der ‚durch eine jolde 
jtetige Verquickung kirchlicher und politifcher Interejjen in ihren jtaatse 
bürgerlichen und religiöjen Beſitzſtand Bedrohten, machen 5.8. Blod=- 
wahlen (1907) einer auf jolhen Wegen geichaffenen Eonfejjionellen 
Minderheitsherrſchaft ein Ende, dann Elingt’s vom Katholifentage her iM 
vorwurfspollen Tone gekränkter Unjehuld: Das jei „eine jehr bedenkliche 
Erſcheinung“, „daß man ſich nicht geicheut hat, die fonfejjionellen 
Leidenjchaften aufzurufen gegen uns. (Sehr rihtig!)” (Schrenba chaJ 
07, 453.) | 

Die Umwandlung der Katholikentage in parteipolitijche Zentrumstage 
hat erjteren zweifellos manchen Nachteil gebracht. Sie mußte ihnen und 
dem römiſchen Katholizismus überhaupt ichärfere Gegner unter den Nichte 
Fatholifen erweden. Sie mußte auch bei unabhängiger gerichteten Katho: 
lifen jelbjt Widerſpruch und Abneigung hervorrufen. Tiefer vreligiöfe 
Naturen fühlten ji durch die Gleichjegung der Neligion mit einer poli- 
tijchen Partei leicht verlegt. Aber was dadurd die Katholifentage an inneren 
Merten verloren, das gewannen fie veichlich an äußerer Ausdehnung und an 
Bedeutung für das öffentliche Leben durch die Heranziehung einer großen 
Menge minder religiös, aber um jo ftärfer politifch Intereffierter. „Jus 

rücten nunmehr die Rarlamentarier, Die 
Reihstags- und Landtagsabgeordneten.... In jener 
Zeit Famen zur Artillerie der Theologen die Gardefavallerie des Adels und 
die Fähnlein der Scharfihüsen und Säger, die SZuriften. (GHeiterkeit.)“ 
(Gröber 96, 155.) L h 


Die Windthorſtbunde. 

| Auf die Stage, ob das Zentrum als eine fonfejfionelle Wartet und 
die Katholikentage als Zentrumstage zu betrachten ſind oder nicht, fällt 
noch ein beſonderes Licht von der Hilfsorganiſation aus, die zur Heran— 
bildung von Nachweis für die Zentrumspartei geſchaffen wurde. Es find 
das die jogen. Windthorjtbunde [jo nennen fie fich ſelbſt, nicht: 
-bünde], deren erjter im Jahre 1895 zu Efjen mit 4 Mitgliedern gegründet 
wurde, und deren es im Jahre 1899: 31 mit 3000, im Sahre 1909 aber 
162 mit ca. 11.000 Mitglievern gab. Sie verfügen zurzeit über zwei 
akademiſch gebildete Beamte und geben vom 1. Oft. 1909 an eine politiſche 
Wochenſchrift „Das Zentrum” heraus. | 
Gleich nad) ihrer Gründung bewarben ſich diefe Windthorftbunde um 
Anerkennung und Empfehlung von jeiten der Katholifentage, indent fie 
darauf hinwiejen, daß fie Wereine junger katholiſcher Männer feien, Die 
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dieje zum öffentligen Eintreten für die fathbolijden Grund- 
abe jammeln (96, 96. 449). 
diejes Katholifentags noch genauer angegeben: „Bei Wahlen im Sinne 
des Hentrums agitatoriſch tätig jein, dem katholiſchen Volfsverein 
in die Hände arbeiten und tüchtige Männer zu Vorkämpfern, ja Parla— 
mentariern ausbilden.” . (96, 376.) 


Als ihre Aufgabe wird im PBrotofolle 


Der Statholifentag nahm feinen Anjtand, dieſes doc zweifellos 


parteipolitiiche Unternehmen auf jeinen fonfejfionellen Schild zu erheben. 
Die Windthorftbunde erhielten die erbetene Empfehlung nicht bloß im 
Jahre 1896 (96, 96. 449), jondern auch jpäter Jahr für Jahr. Bis 
zum Jahre 1906 tagten fie gemeinjan mit den Katholifentagen. _ Sie 


hielten für deren Teilnehmer aroße öffentliche Feſtverſammlungen ab 
(3. B. 98, 398), und über ihre Verhandlungen wurde in den Katholiken— 


tagsprotofollen berichtet. Ihr Zweck entjpricht aljo nach Überzeugung der 
Katholifentagsleiter dem der Katholikentage. Lautet ja doch der S 13 der 


Geſchäftsordnung legterer Tagungen: „Im Anhang zum Programm der 
Generalverjammlung finden Nebenverfammlungen katholiſcher Vereine 
und einzelner Vereinigungen von Katholifen Aufnahme, wenn ihre Bes 
jtrebungen den Zweden der Generalverfammlung entjprechen.” (08, 14.) 

Shr „Protektor“ war der Kommifjär der deutſchen Katholiken— 
tage Fürft Löwenſtein, zu „Ehrenmitgliedern“ erwählten jie Männer 
wie den Zentrumsabgeordneten Noeren u. a. (04, 626; 98, 392.) 
Hervorragende Katholikentagsredner und ihre eigenen leitenden Beamten 
harakterifierten fie ein Jahrzehnt hindurch unausgeſetzt als ſtreng katho— 
liſche Vereinigungen und betonten immer wieder, daß ſie ihre Mitglieder 
zum öffentlichen Eintreten für die „Grundſätze der katholiſchen Kirche und 
des Zentrums” erzögen (97, 229). Dr. Bach e m empfahl jie (97, 332) 
als MWegebahner des „Volksvereins für das katholiſche Deutjchland”. Ihr 
Seneraljefretär Qaven verfiherte (99, 83), wo irgend ein Katholifentag 
oder eine Eleinere Verſammlung ftattfände, da würden „ſtets und jtändig 
auch die Windthorjtbundesbrüder” zu finden jein. Sie hätten (99, 83) „vie 
Bekämpfung der religiöfen Gleichgültigkeit der katholiſchen jungen Männer: 
welt auf ihre Fahne gejehrieben”, hätten (00, 83) den vornehmlichen Zweck, 
„diejen jungen Männern zu zeigen, daß fie zu allen ‚zeiten offen ver: 
fündigen müſſen, daß fie katholiſch find und katholiſch bleiben wollen.” Die 
MWindthorftbunde wollten dies überhaupt (00, 351) allen Katholiken zum 
Bewußtſein bringen, man habe ihre Errichtung nötig, „um für Die katho— 
liſche Sache zu kämpfen”. (Dr. Schroembgen 03, 4027.) Die 
Jünger des Mindthorftbundes, jo berichtet das Katholifentagsprotofoll aus 
Dr. Schroembgens weiteren Ausführungen, „wollen mitfechten für Wahr: 
heit, Freiheit und Necht; dabei unterftünden fie den ewigen Lehren der 
katholiſchen Kirche. Pius N. jei fomit im gewiſſen Sinne auch Lenker 
der Bunde, infofern, alsdarin nie etwasjid ereignen 
dürfe, was vor ſeinem Augenichtbeſtehenkönne. Nie 
werde es gelingen, den Katholizismus aus den Herzen der Bundesbrüder 
zu reißen“ uſw. 








—. (lee 


Noeren verfidert: „Es wäre Pflicht eines jeden, der 


der katholiſchen Sache meint, diefem Bunde alle Kräfte zu widnten. (Bravo!) 
Was joll aus der Zukunft werden, wenn eine Jugend beranwädjt, De 


die katholiſchen Ideale fremd find?” (03, 403.) 


Der Sekretär des MWindthorftbundes in Köln, Nüfer, jet au— 
einander: „Die Windthorjtbunde bezweden, die jungen fatholijchen Männe 
heranzubilden zu tüchtigen, harakterfeften, überzeugunastreuen Katholiten 
auf die Kirche und Staat ſich verlajjien können. Zu Ddiejen Zwecke, mein 
Herren, werden regelmäßig VBerjammlungen gehalten, in denen Norträge 
von einzelnen Mitgliedern gehalten werden religiöſen, politijchen 
namentlich ſozialpolitiſchen Inhalts. Sn diefen Verſammlungen jollen 
die Mitglieder angeregt werden, die höheren, großen katholiſ 


hinauszutragen in die Welt und in das fatholifche Vol. 9 
meine Herren, das jind Ziele, die doch wohl der Unterſtützung 
liſchen Mannes wert ſind.“ (04, 351.) 

Die Empfehlungen durch den Katholifentag haben, beißt 


die Bedeutung, zu befunden, „daß zwijchen den Windthorjtbunden und DEE 
Generalverjammlung des Fatholiihen Deutichland jeit Jahren eine enge 


Verbindung bejtanden” Habe. (Zaven 02, 228) Die 


(Boraholte 06, 510) entwickeln „aus dem Zentrumsprogramm herz 
aus, welches auch dem Windthorſtbunde Richtſchnur ift, Die Pflicht DE 
Anhänglichkeit an beide höchſte Gewalten”, Papft und Kaiſer, auf die dang 
auch Lieder gejungen und Hochs ausgebradht werden (O4, 405). Tele 


graphiſch erbittet und erhält man des Papftes Segen (96, 3 
Reichstagsabgeoröneter Gleitsmann (04, 627) verfich 


Windthorjtbund jolle das Gejchrei ‚Los von Nom‘ fich brechen und Donner 


zurückhallen das ‚Sin zu NRom‘.” 
Troß alledem jind dieſe Windthorjtbunde, jo verfichert 


neuerdings, durchaus nicht etwa als „Eatholifche” Vereinigungen zu 2 
traten. Sie find es jo wenig, wie das Zentrum felber, oder wie DIE 


Katholifentage Zentrumstage ſind. Vielmehr wollen fie 


politiſche“ Vereinigungen betrachtet fein mit dem ausschließlichen Zwech 


dem nichtkatholifchen Zentrum zu dienen. Sie tagen darum au 
Jahre 1907 nit mehr gemeinjam mit den Katholifentagen. 


Iſt das num Abfall von den alten Grundjägen, ift’s Kriegslift, ober 
täuſcht man ſich jelbjt darüber, auch in der Politik je etwas anderes fein 


zu fönnen als katholiſch? 


Jedenfalls ift joviel fiher: Es gelingt auf diefem Wege Teichter 


ticht wah 
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als früher, auch manden „Proteftanten” ins Gefolge des Zentrums } 


bringen. Im Eatholifchen Lager aber ſchwärmt man mehr wie je für die 
weil man fie für Abtrünnige an 


Windthorjtbunde, fiherlich nicht deshalb, 
der gemeinjamen katholiſchen Sache hält 
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Die jozinle Ära der Katholikentage. 


a) Anfang und Anla$ der jozialen Betätigung 
der Katholifentage. 


Es traf ſich für die Katholifentage günjtig, daß infolge der gewaltigen 
indujtriellen Entwicklung, die ſich im Deutſchen Neiche jeit dem 70er Krieg 
vollzogen hatte, eine Fülle von ſo zialen Aufgaben der Inangriffnahme 
duch Staat und politifche Parteien harrte.. Gerade in dem Augenblic, 
in dem fie den kirchenpolitiſchen Kampf einftellte, trat die Reichsregierung 
mit ihren gewaltigen jozialen Neformplänen hervor. Im Jahre 1880 
nämlich wurde mit dem Abbruch der Kulturfampfgejesgebung begonnen, 
und am 1. April 1881 bereits hatte fi) das Plenum des Reichstags mit 
der eriten großen Negierungsvorlage zur materiellen und jittlichen 
Hebung der arbeitenden Klaffen, mit dem Bismardiden Unfallver:- 
ficherungsgeſetz zu beſchäftigen. Am 17. November verlas dann 
der Neichsfanzler jene beveutfame Faijerlide Botjhajt Wil— 
helms I., die eine großzügig ‚gedachte Arbeiterfürjorge-Gejeßgebung 
(Alters-, Invaliditäts-, Unfall und Krankenverfiherung) ankündigte. 

An und für ſich hatte ja freilich der Gedanke einer Staats fürſorge 
für das katholiſche, in jolhen Fragen ftets die Miffion der Kirche in 
den Vordergrund rücdende Denken etwas Fremdartiges. Indes das ziel- 
bewußte Vorgehen der Negierung fonnte jeine anjpornende Wirkung auf 
jene katholiſchen Kreiſe nicht verfehlen, die aus ihren veligiössfittlichen 
Empfinden heraus längit nad) größerer Entfaltung der im Chriſtentum 
liegenden jozialen Gedanken und Kräfte verlangten. Für die bedeutendere 
Zahl der wefentlich politiſch Intereſſierten aber [ag der Vorteil diejer 


Situation offen zutage. Was die kirchenpolitiſchen Fragen an Zugkraft 


bei den Maſſen etwa verloren, jeit ein Streitpunkt nad) dem andern im 
Sinne fatholifher Forderungen erledigt wurde, ließ ſich das nicht reichlich 
dadurch erſetzen, daß man ihren fozialen Bedürfniſſen und Forderungen 
entgegenfam? Eine ginftigere Gelegenheit für Kirche und Geijtlichteit, 
zum Einfluß auf weite ſchon halb verloren gegebene Schichten der Bes 
völferung zu gelangen, fand fich ſobald nicht wieder! Sehr Har hat |päter 
einmal Trimborn diefen Gedanken ausgeſprochen: 

„Wieviel gibt es denn Heutzutage, Gott jei es geklagt, die nicht mehr in Die 
Kirche gehen de ohne jegliche Verbindung mit der Geiftlichkeit find! Zu dieſen 
Schihten müſſen Brüden geihlagen werden, an fie muß der kirchliche 
Einfluß gewiffermaßen indirekt und auf Umwegen herangebradit werden, 
wenn fie dem Chriftentum und der Kirche zuriicgewonnen und erhalten bleiben jollen. 
Die Brüde zu diefen Schidten, daS Mittel, fie zu gewinnen, iſt die Tätigkeit, 
das Wirken für das wirtſchaftliche und ſoziale Wohl dieſer Klaſſen.“ 
(99, 262.) 


Ganz ähnlich dachten andere, jo der Yentrumsführer Dr. Spahn, 
als er bemerkte: „Wir wollen und müfjen die Arbeiter, die großen Maſſen 
für unfere Zwecke gewinnen, und das Fünnen wir nur dadurch, 
daß man fie moralifch und materiell unterjtüßt.” (00, 143.) 
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Se jpärlicher der kirchenpolitiſche Agitationsjtoff geworden war, NadE 
dem der Staat, des Kulturfampfes müde, jeinen Frieden mit der röntijchen 
Kirche gemacht hatte, dejto lebhafter war auch auf Katholifentagen [WR 
die Beſorgnis hervorgetreten, die Neihen des Zentrums Fünnten jich de— 
halb lichten. a 

In diejer ſchwierigen Lage juchte man die drohende Fahnenfluchted 
Mafjen zunächit dadurch Hintanzuhalten, daß man immer höhere Eichen 
politijhe Forderungen jtellte. Bejonders Windthorſt, von dem a 
auch das Wort ſtammt, daß nach Erledigung der übrigen Streitfrag 
der große Kampf um die Schule entbrennen werde, ſchlug rechte kampfe— 
frohe Töne an. Im Augenblick des Friedensjchlujjes zwijchen Staat und 
Kirche, wo alle Friedliebenden voll Jubels waren, nahm er das Kampf 
ſignal Balleſtrems auf: „Graf Ballejtrem bat in ſeiner militäriſches 
Art ſehr treffend geſagt: Wir ſtehen in dem Stadium eines Prälimingt 
frievensvertrages mit Waffenftillitand und Demarfationstinie, und win 
jind eifrig bejhäftigt mit dem ultramontanen Weba pli)je | 
ment; und wenn die Zeitungen irgend ein charakterijtijches Merima | 
über dieje Verjammlung geben wollen, jo können te nichts 
bejjeres über die Artikel jchreiben, als: Ultramontanes Rete— 
blijjement. -(Seiterfeit und Beifall.)” (Windthorft 87, 28° 
Aber das Zentrum hatte Doch zugleich, und zwar von Anbeginn dieſer 
Friedensverhandlungen an, eingeſehen, daß es nach neuen Mitteln Umſcha 
halten müſſe, wenn es jene Macht im Volksleben bleiben wolle, zu der s 
ſich mit Hilfe der Katholifentage emporgearbeitet hatte. Noch) einmal ed 
es gejagt: wir verfennen nicht die religiöjen Motive charitativer Betätigung: 
die jih im Katholizismus finden. Aber daß das Eintreten der Katholitent 
tage für Sozialreform durch jtarfe politijche, wirtjchaftspolitijche Motive 
gefördert wurde, ijt offenbar. . 

Was gerade einer Partei, wie dem Zentrum, bez. ven Katholiken” 
tagen, der jozialen Gejesgebung gegenüber eine freundliche Haltung 
außerordentlich erleichtern mußte, das war der Umftand, daß ja die KathoT 
liken Deutſchlands großenteils ven ärmeren Schichten der Bevölkerung 
angehören. Zahlen doch z. B. in Preußen die Proteftanten noch heile 
viermal foviel Cinfommenftener als die Katholiken! Die finanziellen 
Zajten der dem Staate zugewiejenen jozialen Reformen waren aljo in Der 
Hauptjahe nicht von der Fatholifchen Bevölkerung zu bejtreiten, ah 
ihr dieje Gejeßgebung am ftärkften zugute fonmen mußte. Man bat 
natürlid auch dieſen Vorteil alsbald wahrgenommten. Zuzugeben it 
freilich, daß der Umstand allein ſchon automatijch wirkte, daß Die Jen 
trumswählerſchaft großenteils den Arbeiterfreijen angehört, während auch 
katholiſche Fabrikanten meiſt Zentrumsgegner ſind. Gelegentlich. deutet 
man auch wohl dieje befondere Veranlafjung zu jozialpolitifcher Betätigung” 
auf einem Katholifentage an, jo in Negensburg, wo darauf aufmerkjane 
gemacht wurde, daß die Bejchäftigung mit joztalen Problemen den Katho— 
lifen ſchon darum bejonders naheliege, weil ja gerade Die Katholiken Ver 
ärmere Bevölferungsteil jeien, man müſſe aber „alles daran jeten, de 































Katholiken die ihnen gebührende Stellung im wirtſchaftlichen und gejell- 
Ihaftlichen Leben zu erobern“ (04, 680). 


Und noch ein weiterer Vorteil für die Fatholiihe Sache drängte ſich | 


auf. Dan hatte danf der jahrzehntelangen angejtrengten Organijationg- 
arbeit eine aktionsfähige Armee Eatholifher Vereine zur Hand. Man 
Derfügte ferner über eine hundertköpfige politiiche Partei im Neichstage. 
Die evangelijche Kirche beſaß nichts dergleichen. Ließ ſich diefer Vor— 
ſprung nicht trefflich benußen, um auf dem nun mit voller Kraft in Angriff 
zu nehmenden Gebiete der Sozialpolitif die proteftantifche Konkurrenz in 
den Schatten zu jtellen? Ja, hatte man nicht jogar Ausjicht, Die jozial- 
politische Führung der Nation an ſich zu reißen und dann, auf das fo 
erlangte Anjchen geſtützt, auch im proteftantijche Kreife mit Fatholifchen 
Ideen einzudringen, dem Staate aber und vielleicht auch dem Kaiſertum 
ein immer katholiſcheres Gepräge aufzudrücken und damit den lang er— 
ſehnten, endlichen vollen Triumph vorzubereiten? 

Wie ein Prophet redete Pfarrer Wacker von der katholiſchen 
Zukunft Deutjchlands, die auf diefem Wege herankommen würde: 

„Worin liegt die Bedeutung unjerer Generalverfammlung? Wir ftehen im Zeichen 
der fozialen Frage. Zu ihrer glücklichen Löſung ... werden die Träger jeglicher Gewalt 
und jeglicher Autorität zufammenftehen und zulammen arbeiten müſſen Wenn nicht alle 
Zeichen trügen, fteht nun unferer Kirche auf diefem Gebiet ein Triumph bevor, wie 
ſie ſchöner und größer ihn nie gefeiert hat; und je allgemeiner, je länger man fich 
gejträubt hat, dem Nufe der Kirche in den fozialen Wirrwar hinein Beachtung zu 
ſchenken, deſto herrlicher wird ihr Triumph fein. Hat das joziale Kaijertum, von dem 
man jpricht, einmal Geftalt und Leben angenommen, dann twird nichts naturgemäßer 
jein, als daß der foziale Kaifer und der katholiſche Papſt fi) zufammenfinden und 
zufammenbleiben. (Stürmifcher Beifall.) Dann wird felbjt in proteitantiihen Pfarr— 
häuſern die Fathofifche Literatur über Eozialpolitif zu Ehren fommen” (90, 357.) 


Es waren ähnliche Gedanken, wie fie au früher ſchon gelegentlich 

auf Katholifentagen geäußert worden waren, ohne freilich damals große 
praktijche Folgen zu haben. So z. B. ſprach im Jahre 1856 Dr. Nogall: 
„Die Neformation vor dreimal Hundert Jahren war ein tiefgefühltes Zeit: 
bedürfnis, fie konnte nicht ignoriert, Fonnte nicht abgewiejen werden. Aber 
die Kirche nahm jelbjt das Merk der Neformation in die Hand und damit 
ward . . . die häretifche Neformation . . . überwunden und vernichtet. 
Aljo wird die Kirde der fozialen Bewegung der 
Gegenwart ſich bemädtigen, eingehen in das große Zeit- 
bedürfnis und im Wege eines Kriftlichen Sozialismus führet jie die Ge: 
jellfcehaft zum Heile.” (56, 207.) 
Ä Jetzt aber bemächtigte man ſich tatjächlih mit zielbewußter Ent: 
ihloffenheit der jozialen Bewegung. Bon dieſem Augenblik an hat man 
auch auf deutſchen Katholikentagen wohl faum eine Gelegenheit verfäunt, 
das „joziale Verdienft” der römischen. Kirche und der Katholifentage ins 
glänzendfte Licht zu rüden. 

Und zweifellos gehört vieles, was in diefer Beziehung auf Katho— 
likentagen gejprohen und verhandelt worden ift, zu dem Beften, was 
dort überhaupt dargeboten wurde. Die unermüdliche jorgfältige Arbeit 
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z. B. eines Prof. Hitze, der auch unnötige fonfejjionelle Spigen zu ver— als daß jie erjtens die Katholiken ermahnt: „Lajjen Sie uns zeigen Die 
meiden fichtlich bemüht iſt, muß auch in nichtkatholifchen Streifen ſym— Kraft unjerer [römijchen] Kirche!” Dazu fommt zweitens die Auf: 
pathiſch berühren. Man hat ferner eine ganze Reihe von jozialpolitijcheit forderung, den Kampf zur Liberwindung des Protejftantismus 
Anträgen auf den Katholifentagen vorgelegt und jie an die Zentrumspartet aud auf jozialem Gebiet zu führen, wobei Ketteler die bekannte, oft auf 
weiter, oder vielleicht richtiger ausgedrüct, an fie zurückgegeben. Das Katholifentagen (von Dr. Shmitt 92, 143; Groeber 03, 289) 
Verdienſtlichſte aber ijt, daß die Katholifentage innerhalb der fatholifhen wiederholte Wendung gebraucht: „Die Schwierigkeit, die Größe, die Dring— 
Bevölkerung die Kluft zwijchen den einzelnen Ständen durch qenreinjanies Uichkeit dieſer Aufgabe [der sozialen Frage] erfüllt mic) mit der größten 
Arbeiten und duch Betonung der Zujammengehörigfeit aller - Stände Freude. Nicht die Not freut mich, die ich in Wahrheit im tiefiten Herzen 
vielfach erfolgreich zu überbrüden verjtanden haben. muitfühle, nicht das Elend meiner Brüder, — nein, jondern daß es fich jebt 
Aber dies alles zugegeben: es iſt dennoch zuviel gejagt, wenn z. B— zeigen wird und zeigen muß, welche Kirche die Kraft der göttlichen 
Windthorſt (83, 282) für die Katholifen den Nuhm in Anjprud I Wahrheit in fich trage,” Drittens erklärt Ketteler den Staat für unfähig, 
nimmt, „daß fie es gewejen jind, welche das Banner der jozialen Reform \ mit der römiſchen Kirche auf jozialem Gebiete irgendwie zu konkurrieren. 
zuerjt entfaltet und mit mutiger Hand weiter getragen haben.” Oder | „Der Staat, mag er Beitimmungen treffen, welde er will, hat nit die 
wenn Dr. Barth erklärt (04, 376/77): „An der Spise DER |  Ktaft” die joziale Frage zu löſen. „Es wird ſich zeigen, daß der Tatho-= 
ganzen jozialen Bewegung unjerer Zeit, die in erjter Linie dev Hebung ichen Kirche die endlihe Löjung der fozialen Frage vorbehalten 
des Volkswohls gilt, jtand der jhriftgewaltige und jchreibgewandte Förde— iſt.“ Das ift gewiß alles von Ketteler jehr korrekt römiſch gedacht, zeigt 
ver und Freund der Fatholifchen Preſſe, Biihof Ketteler von Mainz: aber vorerjt nur ein jehr großes katholiſches Selbitbewußtjein und zugleich 
Nach ihm waren es faft ausihlieglih nur Eatholijche Soziale — die Luft, den Konkurrenzkampf mit andern Konfejfionen und dem Staate 


politifer, die in Schrift und Wort, in Preſſe und Parlament dem deutjchen  foziatem Gebiete aufzunehinen. 
Volke und nicht zulegt dem wirtſchaftlich jchwächeren katholiſchen Volks— 
teil Schuß und Hilfe angeveihen liegen (Sehr wahr!).” Zu viel gejagt 9 Ber | | | | 
ift endlich, wenn dann, wie es jo häufig geſchieht, mit D.2.G.N. Markt bb) Eintge Jozta [ecaritative Vereine und Werke, 

(08) die katholiſche Kirche als „einzige Macht” gepriejen wird, die im— „Auf der zweiten Verfammlung zu Breslau wurde als erite große 
itande jei, die Gejellihaft vor dem drohenden Umsturz zu bewahren. joziale Tat der Vincenzverein ins Leben gerufen.” So fährt 


Aungeſichts des gewaltigen Lebenswerks z. B. eines Wihern, des — Dr. Porſch in feinem Hymnus auf die joziale Wirkſamkeit der 
Vaters der Innern Miffion in der evangeliſchen Kirche, charakterifiert Tagungen und der Fatholifhen Kirche fort (03, 409; vgl. 92, 167). 
e3 fich als eine Übertreibung, wenn man es als etwas einzig Daſtehen— Diefe Vincenzvereine fugpen in Kathofifchen Dentjhland ungefähr jene 
des hinjtellt, daß der erſte Katholitentag (1848) dem Fatholifchen Verein — Aufgaben zu erfüllen, die ſich bei ven Proteftanten jehon vor ihrer Grün— 
neben den Erringungen von „Sreiheiten” für die römijch = katholiſche dung im weientlicen bie Innere Miffton geftelt hatte. Sie faffen 
Kirche auch noch die Aufgabe jtellt „zur Hebung der herrſchenden ſozialen F Heute alle Aweige der Hriftfichen Siebestätigfeit in fh zufanmen: Rrantenz 
Mißverhältniſſe und Übelſtände nach Kräften beizutragen” (jo z. B— beſuche, Gefangenenpflege, Jugendfürſorge, Bekleidung armer Kinder, 
SUCHEN 027 ES nen Satholifentagsreoner wie Dr. Por 8 Weihnachtsbeſcherungen, Armenunterſtützungen, Errichtung von Bewahr⸗ 
Br BAR nie Sur Be jehresgleichen ice, daß: „Netteler Tehor Tine anftalten, Suppenanftalten, Schulen, Sparkaffen uſw. Sie betreiben aud) 
Mainz 1848 die Aufmerkſamkeit auf die joziale Frage gelenkt“ habe. | Dinge von ſpezifiſch kirchlicher bezw. katholiſcher Färbung, wie das Veran 

a Herz und jein eifriges Sicheinjegen für die jozialen Iaffen von Verjehgängen, die Umwandlung von Zivilehen in kirchliche Chen, 
Aufgaben in allen Ehren! Aber der erite Katholifentag fand unter Demt — Meitelefen für verftorbene Arme und die Verteilung guter und Billiger 
as: * Ey [bar vorher abgehaltenen Erjteil Sonntagsblätter unter den Armen, z.B. des „Leo“ (befanntlich eines der 
evangelijhen Kirhentags zu Wittenberg ftatt, ber durch Da koonfeſſionell gehäffigften Blätter deutiher Zunge!) (83, 121). Man will 
großartige ſoziale Programm, das Wihern auf ihm entrollte, und durch ſolche Verteilungen und auf andern Wege „ſchlechte“ Rektüre von 
— dung des BZentralausjhujjes THF I ° jenen unterftügungsbedürftigen Familien fernhalten, welche die Mitglieder 
Innere Mi jjton am 23. September 1848 fein befonderes Geprage B der „Konferenzen vom bl. Yincenz von Maul” pflichtmäßig bejuchen. 
empfing! Da iſt es doch wirklich erklärlich daß man auch in Main; HD Godyh Sl, 271.) Auch haben die Vincenzvereine, wie ihr Provinzialrat 
nicht völlig ſtillſchweigend über dieſe Fragen hinwegging! 2° zu Mainz in einem Bericht an den Düſſeldorfer Katholikentag (83, 123) 

PL u 0 Senioielibiezpielgeprieiene Rose betont, eine ganz bejondere Bedeutung an jenen Orten, „wo die Armen— 
Bea ELSE B ragen 3, Da). macır. To. fieht Mrz pflege meift in Händen von Liberalen und Andersgläu— 


daß fie zur Löſſung der jozialen Frage zunächft noch nichts weiter bietet,  Higen ift”, alfo als. Fatholifeiefonfeffionelle Kenkurrengunternehmungen 
2° a 
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gegen die bürgerliche bezw. evangelijche Armenpflege (83, 123). Einen 
weiteren Vorteil hebt Dr. LZingens auf dem Münchener Katholikentag 
(76, 218) hervor, wenn er jagt: „Die Folge davon, daß jetzt das ganze 
Land Flandern mit Bincentiusvereinen bedeckt ijt, 1jt geweſen, daß durch 
dieſe Organiſation die ganze Landſchaft - den Verführungen 
der Gutsbefiser gegenüber, deren manche Liberale aus der Stadt dort 
angejejjen find, jest weit entjchiedener war bei ven Wahlen. * ſo 
daß man jagen kann, dieſe Drganijation iſt das entſcheidende Moment 
geweſen für die Landbevölkerung des großen Diſtrikts. Dadurch jind Die 
Wahlen von Gent gut ausgefallen und nicht weniger Die U a hlen 
von Antwerpen und dieſe beiden Wahlen haben die Wahl des Landes 
entjehieden. So jehen wir aljo, wie in diefer Sache ein ganz bedeuten⸗ 
der Keim zu heilſamſter Entwicklung liegt.“ Sämtliche Vereinigungen 
vom hl. Vincenz ſtehen unter dem Generalrat, der in Paris ſeinen 
Sit hat (06, 500). Die Vincenzkonferenzen haben fteigende, heute recht 
bedeutende Einnahmen. 

Mas die Eirhlichejozialen Maßnahmen im einzelnen anlangt, jo it 


ja unbejtreitbar, daß in einigen Dingen, zumal in bezug auf die we ib = 
liche Krankenpflege, der Katholizismus erheblich früher eingejebt 
Hat als die evangeliſche Kirche. In der Ausbildung freiwi [= 
liger weltliher Kranfenpflegerinnen folgten die Katho— 
liken freilih dem protejtantiihen im Jahre 1894 von Zimmer ge— 
gebenen Vorbilde erjt viel jpäter (04, 714; 06, 304). Und es tft übers 
haupt unbejtreitbar und die Gejtändnifje der SKatholifentagsredner jelbit 
stellen es feſt, daß umgekehrt in dem Ergreifen jener praftiichen Aufgaben, 
wie fie die moderne joziale Entwicklung der Hriftlihen Lieb e s 
tätigkeit ſtellt ver Proteſtantismus wegebahnend auch für 
die entſprechenden Arbeiten der Katholiken war. Wir reihen zum Beweis 
deſſen eine Anzahl Ausſprüche auf Katholikentagen aneinander. In ihnen 
wird dieſer Vorrang der evangeliihen Kirche mit danfenswerter Offenheit 
zugegeben. Weniger Iympathijch freilich berührt es, daß dabei auch ſogar 
die chriſtliche Charitas immer wieder unter den Gefichtspunft Des 
Konkurrenzfampfes mit dem Proteftantismus angefhaut wird. 


„Zwölf protejtantiiche. Meifjionäre verjchiedener Nationalitäten find in Caſtle— 
Garden tätig, welde an die Einwanderer Bibeln und Kalender — auch an meine 
Wenigfeit — verteilen und jie auffordern, mit ihnen nad) dem großen lutheriſchen 
deutjhen Emigrantenlogierhaus zu gehen, welches, zu unſerer Schande fei es 
gejagt, einen Wert von 40000 Dollar hat und in welchem jährlich 10000 Paſſagiere, 
darunter aud) Katholiken, zum Teil unentgeltlich Togieren, während wir Katholiken bis 
jegt nicht3 Derartiges beißen... .. Hoffen wir, daß der amertfanijche Raphael— 
Verein unter den deutſchen Katholifen Nordamerikas foviel Sympathie findet, daß unſere 
Glaubensbrüder drüben den fatholifchen Einwanderern nur etwa die Firforge ange: 
deihen laſſen, welche die Protejtanten nun fchon feit vielen Jahren ihren in Amerika 
anfommenden Glaubensgenoſſen bieten. Die Proteſtanten haben ihre eigenen Komitees 
ernannt, welche die anfommenden Emigranten empfangen und nach bejtimmten ihnen 
befannten Gegenden dirigieren, Mifjen nicht auch wir dafiir forgen, daß die katholi— 
ihen Einwanderer der katholiſchen Kirchen erhalten bleiben?’ (Cahensly S4, 155- 
159. vgl. 87, 238.) — „Leider war e8 uns noch nicht möglich, ein fatholifches See— 
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mannshaus zu gründen, was wir aber für Rotterdam in Ausfiht genommen haben 
Die Protejtanten haben ſchon Dutzende jolder Seemannshäufer begründet und wir 
Katholifen find in diefer Bezichung nod) weit im Nüdjtande“ (02, 232). 

So Cahensly über die Firhlide Fürjorge für die Aus— 
wanderer, und Ähnlid auf jpäteren Satholifentagen, 3.8. 05, 208 
und 06, 250, wo er gleichfalls Elagt, daß die Protejtanten viele, die Statho- 
lifen Feine derartigen Einrichtungen hätten, und daß die Katholiken in 
dieſer Beziehung außerordentlich weit hinter den Proteftanten zurück— 
ſtänden. 

Auf ein weiteres vorbildliches Wirken der Proteſtanten auf ſozialem 
Gebiet weiſt Kapuzinerpater Cyprian hin: „Es ijt ein Verdienſt unſerer 
evangelijchen Mitchriſten, gerade auf dem Gebiete der Arbeiter— 
kolonien bahnbrechend hervorgetreten zu ſein.“ (Kapuzinerpater 
Cyprianbvdbsb, 172.) 

Mit Waiſenhäuſern und Rettungshäuſern ſind 
nach Propſt Nackes Ausſagen (88, 112) die Proteſtanten in 
Deutſchland viel beſſer verjorgt als die Katholiken, und ſchon Buß 


hat ja in ſeinem im Jahre 1851 erſchienenen Buche (Aufgabe 


S. 428) geklagt: „Die Katholiken mögen hier mit einiger Demütigung 
auf die hilfreihe Nührigkeit der Proteſtanten bliden! Seit 
Johannes Falck von 1813 an zu Weimar, Graf A. von der 
Recke zuerjt in Overdyck jeit 1816 und jpäter in der Abtei Düfjelthal, 
Zeller zu Beuggen an der ſüdlichen Grenze Badens jeit 1816 diejes 
Merk in die Hand genommen, haben fi) an dieje Anfänge immer weitere 
Siedelungen angejchlojfen; an Falds Stiftung Neinthalers Mar- 
tinsjtift zu Erfurt jeit 1819 und Karl von Naumers Anftalt in 
Nürnberg jeit 1824, an Beuggen mehrere jolde Häuſer in der Schweiz. 
Zumal zeigt Württemberg 23 folder Nettungsanftalten mit mehr 
als 1000 Stindern, umgeben mit verwandten Hilfsvereinen.” 

Bezüglich ver Jdiotenanftalten äußert fih Pfarrer Wo eſt— 
mann (82, 244) ähnlich. 

Über die Fürjorge für Krüppelhafte ſagt Werth- 
mann in Köln (03, 325): „Sch meinerjeits kann Eonftatieren, daß wir 
im Gegenjaß zu unjeren protejtantiihen Mitbürgern in ver Gründung von 
Anftalten für Krüppelhafte etwas zurüdgeblieben jind und daß 
wir baldmöglichit dieſe Lücke ausfüllen jollten.” — Und in Straß: 
burg: „Vor zwei Jahren wurde zum erften Male in Köln auf der 
Seneralverfammlung die Aufmerkſamkeit der Fatholiihen Charitas auf 
die große Klaſſe der Früppelhaften Perſonen gelenkt; in der kurzen Spanne 
Zeit von zwei Jahren ijt es gelungen, zwei Anjtalten für Krüppelhafte 
ins Leben zu rufen zur Ausbildung von Krüppeln, Eine Anjtalt zur 
Krüppelheilung befteht allerdings feit längerer Zeit in Münfter in Meft- 
falen. Aber Erziehungs: und Vflegeanjtalten haben wir 
Katholiken bisher nicht bejefjen, im Gegenjah zu 17 bis 20 nichtfatholifchen, 
proteftantijchen Anftalten.” (05, 433.) — Ganz ähnlid) auch Rektor 
Sommer: „sm ganzen Deutjchen Reiche ſchätzt man die Zahl ver 
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leicht protejtantijceh werden!” Und ein Geijtlicher aus Wejtfalen bezeich— 
nete es als eine „Gefahr“, daß aus SHeilanjtalten entlajjene Fatholijche 


Alkoholiker, wo fein „Kreuzbündnis“ vorhanden jei, Mitglieder eines evalz 


gelifchen Abjtinenzvereins werden Eönnten (O4, 616). Dabei mußte 
Pfarrer Naumann noch immer die Klage anjtimmen: „Lie wenige von 
uns gehören zu den 55 600 deutſchen Abjtinenten. Wir Dürfen nicht 
länger zurücdbleiben!” (O4, 608). Ebenjo mahnt Benefiziat Koch im 
Sahre 1907 (560) die Katholiken, „bei der Bekämpfung diejes National: 
übels nicht auch fernerhin Hinter den protejtantijchen und guttemplerijchen 
Abftinenzvereinen zurüczubleiben. Unter den 70 000 Abjtinenten Deutjch: 
[lands jeien erſt kaum 1600 Katholiken.“ 

Sm Sahre 1906 (S. 502, 504, 525) bejtanden zur Bekämpfung der 
Trunkſucht im katholiſchen Lager Deutjchlands folgende Vereine: 1. Der 
Verein abfjtinenter Katholifen Deutjhlands, ver 
1905 ganze 86 und 1906 erit 366 Mitglieder zählte. Er arbeitet „auf 
kirchlicher Grundlage in engjter Fühlung mit der kirchlichen Behörde”. 
2, Das katholiſche „ K reuzbü ndnis”, das ji) nur gegen den M 0 
brauch geiftiger Getränke, richtet (1906: 1200 orodentliche Mitglieder 
und ca. 1000 Teilnehmer oder Gönner). Diejes Kreuzbiündnis bat % 
wie in Ejjen berichtet Wurde, einen PBrie tera b it Iınentenb, 
gegründet, die Mäßigfeitsbru derjhaft eo Mitglieder) 
formiert und Trinkerheiljtätten ins Leben gerufen. An der Spk, 0: 
benaenannten Priefterab ftinentenbundes, der in Deutich- 
ebengeiin vreich, der Schweiz und Zuremburg zujanımen 386 Mitar; Ich: 
— Afchland zählt, fteht Prinz Mar von Sachf glieder, 
wovon 180 Deutſchland zählt, ſte u : AHNen (07 
56). Endlid iſt noch ein Verein zur Bekämpfung des Alkoholis , 
550). holiichen Frauenwelt, ver „Annabund“, vorhanden. nus in 
we a N tialfoholbewegung iſt in entjchiedenent Auffteigen „Die 
katholiſche = Jahre 1907 Ko hLer feititellen, daß ſie 


x te noch im Ja i 
— et itehe”, da in Deutſchland war auf je 1000 Ein- 
wohner, aber nut auf je 10 000 en Abftinent käme (07, 587. 
Das gejamte GONE EERU ERDE den Liebestäyin- 
feit war auf zömifch-tatholiihet Seite bis a die neueſte Zeit airfl 
fallend wenig organiſiert. Geiſtlicher Kat Dr. Werthmann (99, 339) 
klagt: „Seit 50 Jahren hat Die protejtantijche Charitas Ihre wohlorgani: 
iterte Vertretung IM der Inneren Mijjton“. Länge auch ſei die 
nichtfonfejfionelle Wohltätigteit im Vaterl ind iijden Frauen- 
Derein und dem Verein vom Roten Kreuz organifiert, aber 
erjt im Jahre 1897 jei auf dem zweiten latholiſchen Charitastage zu Köln 
ein „Charttas= Verband” für das Fatholijche Deutjchland ge: 
rindet worden. Diejenn Berbande gehörten noch im Sabre 1899 
erjt 1400 Mitglieder, darunter 700 Laien an. Sein Sitz it Freiburg 
i Br. Er ſoll nad Dr. Werthmanns Ausfage au eine „Ne: 
präjentation der fatholijhen Charitas gegenüber den nichtkatholifchen Ner: 
einigungen JM - ——— 
Ahnlich wie mit der Organiſation der chriſtlichen Liebestätigkeit war 
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es im katholiſchen Yager mit deren literariſcher Vertretung beitellt. 


Co klagt Pater Cyprian (96, 282): „Während die akatholiſche Charitas 
lnichtkatholiſche Liebestätigkeit] bereits über eine reihe Literatur 
verfügt, haben wir jebt, und ich jage, Gott jei Dank, wenigjtens ein 
Organ [Monatsjchrift „Charitas“], in welchem unſere charitativen Ber 
ftrebungen publiziert werden können, und welches vielleicht auch dazu dienen 
wird, dab unjere Charitas befjer organifiert wird.“ | 


ec) Kathbolijh- Soziales ausanderen Ländern und aus 
vergangenen Jahrhunderten. 


Dem ganzen zögernden Vorgehen der deutſchen Katholiken gegenüber 
den neuen Aufgaben, die die modernen Verhältniffe der chriſtlichen Liebes 
tätigfeit ftellen, entjpricht es, daß in den gändern,indenen der 
belebende Gegenjaß zum Protejtantismus fehlt, 
auch von katholiſcher Seitenur hberzlid wenig ın ]0= 
jtaler Beziehung geihieht Kein fatholijcher Staat der Welt 
beſitzt ja eine ſoziale Geſetzgebung, die auch nur entfernt mit der des über— 
wiegend proteſtantifchen Deutjchen Reichs verglichen werden könnte. Be: 
züglid Belgiens muß auch Hibe auf dem Katholikentag (88, 238) 
Elagen, daß der katholiſche Klerus von der Mitſchuld an den Verwüſtungen, 
die dort das Manchejtertum angerichtet habe, nicht freizuſprechen jet. 
Und auf dem Düffeldorfer Katholifentag (07, 568) fieht id Dr. Kauf: 
mann zu der Feititellung veranlaßt: „Was die joziale Frage — 
haben die Katholiken in Frankreich eigentlich noch nichts ge 
eiſtet.“ ip bel 
Daß die katholiſche Kirche im Mittelalter in jozialer Beziehung 
ſich mehr hervorgetan habe als heute, ift eine Vorausjegung, mit der man 
ſich zu tröjten jucht. Leider trifft vieles, was hier behauptet wird, nicht zu. 

Denn was zunächft die entwürdigendfte Form Des Dienftverhältnijjes 
unter Menſchen, die Sflaverei, anlangt, jo war es von Groeber 
(06, 411 f) und dann auch von Dr. Brauns (08, 326) völlig verkehrt, 
zu verfichern, das Papittum habe „die Ketten der alten Stla — 
nah und nach gebrochen“ und fich auch dadurch jo große joziale ——— 
erworben, daß das katholiſche Volk bei ſeiner ſozialen Arbeit ſich hm 
heute aufs innigfte anzufchliegen alle Veranlaſſung habe. Bekann ich 
wurde dieſe Behauptung durch die vortkrefflichen Ausführungen mens 
Pijpers auf dem gleichzeitig tagenden 4. internationalen an 
kongreß glänzend widerlegt. Pijper führte nämlich aus, wohl jei die ge 
ihaffung der Sklaverei eine ſchöne Frucht des Chriftentums, aber die 
mittelalterliche (römijch=katholijche) Kirche könne ſich das Verdienſt nicht 
zuſchreiben, dieſe Frucht zur Reife gebracht zu haben. Er jagte hierbei 
u. a.: „Das ganze Mittelalter hindurch hat die Sklaverei in den chriſt⸗ 
lihen Ländern Europas fortbeftanden. Dafür, dab ſich Die Kirche im 
dieſem (katholiſchen) Zeitalter eifrig um die Abhilfe der Sklaverei bemüht 
hätte, find gar feine Beweije vorhanden. In allen Ländern herrſcht Die 

















































Sklaverei und die Kirche jheint damit einveritanden zu jein, wenigjtens 
tut fie nichts, um dieſem Zujtand abzuhelfen und den Geijt des Chrijten= 
tums durchzuſetzen. Wohl haben Kirchenverjammlungen, allerdings ſolche 
nur in jpärliher Zahl, Bejtimmungen zur Milderung des Stlavenlojes 
erlaſſen, die Kirche Hat auch Freigelafjene unter ihre Obhut genommten, aber 
die Zahl der Sklaven iſt dadurch nicht merkbar verringert worden" ES 
ift nicht zu leugnen, daß die Kirche ji dazu hergegeben hat, Bejtinmungen 
zu erlajjen für gemwifje Fälle, in denen Freie in Sklaven verwandelt werde 
jollen. Auch jonjt hat jie gelegentlich dahin gewirkt, die Sklaverei da ar 
ichaffen, wo jie bisher noch nicht bejtand, ja fie hat jelbjt vielfach Sklaven 
bejejjen und jich ihrer Freilafjung widerjegt.” J — 
So der Gelehrte des Hiſtorikertags. Bekannt iſt ja auch, daß es J 
evangeliſche Staaten, wie England uſw. geweſen find, die zuerſt aaf | 
ihaffung der Sklaverei gedrungen haben. Die Katholiken folgten meije | 
nur widerwillig dent Drud der öffentlihen Meinung oder dem von 4 
protejtantijhen Staaten auf jie geübten Zwange. Das lebte chriſtliche 
Zand, das die Sklaverei abſchaffte, war das Fatholiihe Brafilien. 
Ein ganz falſches Bild macht fih auch Graf Tarouca vom Mittel 
alter, wenn er jagt (93, 202): „Die Gejhichte lehrt uns, daß der Menjch- 
heit nur einmal Friede, Dronung und Zufriedenheit gewährt war, i 
und das war zu der Zeit, als das Chriftentum alle Schichten der Bevölferung 
duchdrungen hatte, als das chriſtliche Moralprinzip der Gerechtigkeit und 
Liebe, das von Gott abgeleitete Autoritätsprinzip die ganze Geſellſchaf 
beherrſchte. Gravo!)“ Die ſoziale Lage der unterjten Volfsz 
idihten war vielmehr im Mittelalter trog des Neichtums der Klöfter 
und PBrälaten meijt überaus beflagenswert. 
Vollends irrig iſt es, wenn ein anderer Katholifentagsredner Baroy 
von Gruben glaubt (87, 177), den Umftand, daß die Nefor- 
mation dem Staatejoziale Aufgaben zumeijt, der ihn: 
unſympathiſchen evangeliihen Kiche zum Bormwurf machen zu jollen 
Er jagt nämlich: „Die Keformatsren haben das alte Fatholijche Deutſch 
land eingejargt, und an jeine Stelle trat der neuere Staatsbegriff, den Die 
Philoſophen der Rengaiſſance nach altheidniſcher Anſchauung zu dem al 
gemeinen Fürſorger für alle Bürger ausgejtalteten, der für alle denkt und 
arbeitet, erwirbt und ausgibt, jorgt und pflegt, jo daß dem einzelnen faje 
nichts zu tun übrig bleibt, als ſich ruhig zu verhalten und auf Befehl die 
Börje zu ziehen oder die Flinte über die Schulter zu nehmen. (Bravaly@ 
Gerade in diejer — von Gruben freilich Farifierten — Stellung- 
nahme der Reformation, in ihrer Forderung der Staatshilfe, 
zeigt ſich ja der ungeheuere Fortiehritt, den jie auf jozialem Gebiet gegen. 
über der römiſch-katholiſchen Kirche bedeutet. Dieje zur Selbfthilfe ex = 
zie h ende Staatshilfe ift ein weit höheres ſoziales Prinzip, als das wohl 
gemeinte, aber völlig unzulängliche, Dazu noch die dauernde Unſelbſtändig 
keit und den Vettel fördernde Mittel firhliher Almojen und 
Wohltätigteit, mit dem die katholiſche Kirche den fozialen Ubeln im wejent 
lichen zu begegnen gedachte. Auch Dr. Porſch erfennt das im "Grunde 





an, wenn er vom protejtantiiden England jagt (83, 75): „Es iſt 
harakteriftiich, meine Herren, daß der erſte Staat, der eine jtaatliche 
Armengejeggebung etabliert hat, der engliihe Staat war, welcher auf 
den Trümmern der Fatholifhen Kirche etwas nad) diefer Richtung hin 
aufrichten wollte und aufrichten mußte.” | 


d) Die Jrauenfrage. 

Tritt nicht auch bei der Jnangriffnahme desneuejten jozialen Arbeits- 
fompleres, tritt nicht auch bei Behandlung der Frauenfrage Diele 
merkwürdige Erſcheinung hervor, daß. man ſich erſt von anderen ſtoßen Läßt, 
ehe man einen Schritt weitergeht? Auf dem Straßburger Katholikentag 
(1905) läßt Pater Yu race rvdielange Reihe der von nichtfatholijcher Seite 
INS Leben gerufenen Frauenvereine Nevue pajjieren. Cr erwähnt 
die pr oteftantijche Frauenbewegung, um vor ihr zu warnen. Er 
weilt auf die großartige Entfaltung der interfonfejjionellen 
Stauenvereine hin, deren internationaler. Bund bereits in 9 nationalen 
Verbänden 7 Millionen Mitglieder umfaſſe (05, 294 Tf.)- Dringend rät 
er. ab, an diejer „liberalen“, bürgerlihen Frauenbewegung ji zu beteiligen; 
te fordere Gleichjtellung der Frau mit dem Manne „in der Familie, im 
Familienrecht und ehelichen Güterrecht“, ja in bezug auf die Zulaſſung 
zum Studium und womöglich gar zu Amtern und bringe dem katholiſchen 
Glauben große Gefahren. „Treten gut katholiſche Frauen diejen Der: 
einen bei, ohne auch mur zu ahnen, daß fie eine ganz unchriſtliche 
Drganijation verftärken, dann find fie für, eine katholiſche Aktion nicht 
mehr zu haben... Meine Herren, da heißt es doch die Augen offen 
haben; eine jo gefährliche Bewegung muß man jiudieren. Und 
insbejondere wir Priejter, die wir die allzeit wachſamen Hirten unjerer 
Herde jein jollen, dürfen doch nicht warten, bis es zu ſpät iſt over bis ung 
etwa die gut katholiſchen Frauen über die Bedeutung Der Frauenbewegung 
aufklären; wir müffen, jolange es noch Zeit ift, vorjehen und vorJorgen. 

Er jtellt feft, daß im Sabre 1899 auch ein evangelijder 
Franenbund entitanden jei, um jehlieglid mit einem Seufzer der 
Grleichterung. fortzufahren: „Gott jei Dank, dap wir nun endlich auch 
einen Eatholiijhen Kranenbund für Deutjehland haben. Das 
Jahr 1904, das ihn uns gejchenkt hat, wird, jo hoffen wir, dadurch für Die 
Geſchichte des katholiſchen Lebens in Deutjchland beveutjam ‚bleiben ul: 
Der katholiſche Frauenbumd hat bis jetzt etwa 25 Zweigvereine mit etwa 
7000 Mitgliedern. — Sein Organ ift , Diedhriftlide Fraus, jeine 
treue Mitarbeiterin die trefflide ‚Monikta‘” (05, 299). 

Aber die cifrige Vorkämpferin diejer neueſten katholiſchen Aktion, 
Frau Baronin Gordon, fann noch im Jahre 1907 nicht umhin zu 
Eonftatieren: „Innerhalb der Zweigvereine mangelt es vielfah an tätigen 
Mitgliedern, eine Klage, die nicht allein hier, fondern allerorts laut wird. 
Die katholiſchen Frauen jind zu ſpät gelehrt wort: 
den,daßaud sie joziale Pflihtenzuerfüllen haben“ 








(07, 412). Und auc) Dr. Heim bejtätigt diejen Umſtand: „Unſere 
katholiſchen Frauen ſind jahrelang ſozial rückſtändig geblieben” (07, 414). 

Angeſichts der Chelofigkeit der katholiſchen Geijtlichen, die gewiß nicht 
dazu beiträgt, daS Verjtändnis für die moderne Frauenentwicklung bei 
ihnen zu erhöhen, und angeſichts der Paſſivität, die der Eatholijchen Frau 
durch‘ die bejtändige priejterliche Zeitung anerzogen wird, werden wir dieſes 
Zurücbleiben nicht umerklärlich finden. 

Man hat ja neuerdings angefangen, auf Katholifentagen auch bezügs 
Lich der Krauenbildung und jogar des Frauenftudiums allerlei Zuges 
itändniffe zu machen. Lausberg (06, 280 ff.) will jelbit Mädchen— 
gymnaſien nicht ausgeſchloſſen wifjen, vorausgejegt allerdings, daß „aus— 
reichende Garantien für die gediegene ſittlich-religiöſe Erziehung” gegeben 
werden. Man ijt in allerfüngjter Zeit durch Gründung des „Hilde- 
gardisvere ins zur Unterſtützung ſtudierender katholiſcher Frauen“ 
(ogl. den Abſchnitt über die Univerſitäten) noch einen Schritt weiter ge— 
gangen. 
Aber bei dem allen iſt doch der Gedanke, mit der vorauseilenden Kon— 
kurrenz anderer Schritt halten zu müſſen, das treibende Motiv. Dies trat 
recht deutlich bei der Empfehlung des legtgenannten Vereins durch Dr. 
= aulbhaber hervor. Er jagt: 

„Wir bringen Diejen ag vor eine Katholikenverſammlung, weil durch Diele 
Srauenbildungsfrage aud) katholiſche Interejjen nad) verichiedenen Seiten direkt 
oder uindirekt berührt werden. In Berlin ſtudierten im legten Sommerſemeſter 443 
Frauen, darunter nur 21 Katholifinnen. In Königsberg war e8 1 Katholikin unter 
121, in Breslau 24 unter 145, in Münfter 59 unter 64, in Bonn 26 unter 54, in 
München 27 unter 100, aljo nicht einmal in München fteht Die prozentuale Beteiligung 
der Katholikinnen an den Höheren Studien in geradem Verhältnis zur Kopfzahl der 
Katholiken in Bayern. In Summa find unter den mehr als 1800 in Deutjchland 
Studierenden Frauen faum 200 Katholifinnen. (Hört!) (07, 332.) 


e) Die moderne Arbeiterfrage. 


Die ſcheue Zuridhaltung des römischen Katholizismus gegenüber 
ſozialen Fortjchritten, Die uns bisher jo mannigfach begegnet ift, konnte ſich 
anfangs jogar gegenüber der heutigen fozialen Hauptfrage, der eigents 
lihen Arbeiterfrage, nit ganz verleugnen. Man. hat es zwar 
in den katholiſchen Reihen an rednerifchen Sympathieerflärungen für Die 
Armut und an Unterftüßung der Armen zu feiner Zeit fehlen laſſen. Aber 
anders ftand es, wenn es jih um das Betreten neuer Bahnen 
handelte. „Man hat uns Katholiken vorgeworfen“, jagt z. B- 
Dr. Voſen Sehr zutreffend, „daß wir uns um die Frage Der 
Arbeiterafjoziationen bisher zu wenig gekümmert haben. 
Das hat aber einen vernünftigen Grund. Es ift die katholiſche 
Kirche und alle, Die ihr von Herzen angehören, 
meift fonjervativer als andere Parteien, fonjervativ 
aber nicht überall, fondern nur im Guten und nicht im Schlechten. Wir 
baben ein gewijjes Miftrauen gegen das Neue und 
gegen Erperimente.” (63, 245.) 
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So wurde denn auch troß aller vielgerühmten jozialen Reden Biſchof 


dv Kettelers erſt im Jahre 1869 neben den übrigen Ausſchüſſen 


des Katholikentages ein ſtändige Ausſchuß für die Vor: 
bereitung jozialer Anträge eingejegt! (69, 26; |. 03, 
294, 409.) Aber noch 22 Jahre jpäter mußte Moufang von diejem 
neuerdings als „joziale Tat” gleichfalls vielgerühmten Ausſchuß als dejjen 
Lerichterſtatter feſtſtellen: „Die Löfung der jozialen Frage iſt eine äußerſt 
ſhwierige Sache; ebenſo, aber nur nicht ganz ſo ſchwer, iſt das Präſidium 
des ſozialen Ausſchuſſes, wenn man nämlich Sibungen halten will, und 
hat feine Teilnehmer. Ich mußte die Sitzungen 
mehrmals vertagen, bis die Herren nachher ſo 
freundhich waren zu kommen.“ (81, 282.) 

Das war in jenen Tagen, wo Bismard bereits mit Der Vorlage 
des Unfallverfiherungsgejeges (erite Beratung im Plenum des Reichs: 
tags am 1. April 1881) jein großes joziales Werk begonnen hatte! 

Diejelbe Intereſſenloſigkeit neben der aufopfernden Tätigteit ein— 
zelner rühriger Männer Täpt auch noch erheblich ſpäter Häbes 
Schmerzensſchrei erkennen: „Unfereſſkathöoliſchel Preſſe tit 
loarm an Artikeln über die ſoziale Frage; immet 
Jind es diejelben Männer, die jehreiben müſſen, diejelben, die 
den Nuf erheben, und die ſchon mit Arbeit überlaftet jind. (Sehr 
wahr! bei den Berichteritattern.)” (88, 239.) | 

Es handelte ſich um eine alte Not, denn auch ſchon 1877 (S. 16) 
hatten Verleger und Nedaktenre der beiden einzigen katholiſch⸗ 
ſozialen Blätter („Die ſoziale Frage im Lichte Des 
Chrijtentums“, Amberg, und „Chriftlid=joziale Blät- 
ter”, Nahen) „einftimmig über Mangel an Beteiligung“ geklagt und die 
Verfiherung abgegeben, daß unter ſolchen Umſtänden die Blätter nicht 
fort erſcheinen fönnten Gewiß ein Zeichen, wie wenig Die 
ſoziale Frage im katholiſchen Lager damals wirklic ftudiert wurde und 
wie ſehr man ſich vielfach damit zufrieden gab, an begeijterten Reden 
einzelner ſich zu beraufchen. 

Auch in bezug auf die ſoziale Pflichterfüllung der 
Fabrikherren een N J—— Vorbilder. 
Domkapitular Moufang macht bezüglich des im Sabre 1879 ge= 
gründeten Verbandes Fatholifher- Fabrifanten und Arbeiterfreunde 
„Arbeiterwohl” auf dem Bonner Katholikentag (81, 186) folgende 
Mitteilungen: | 


„Was einzelne Fabrikgerren oder aud) ein ganzer Fabrilkherrenſtand fir die Leute 
tun können, beweift jenes Land, das wir jeht noc) ‚Neich3land‘ nennen, daS ung aber 
heute durch einen NeichSländer doch fehr deutlich als ein qut in daS große deutſche 
Land und Volk eingefügter Beitandteil angezeigt worden iit. (Bravo!) Die Fabrik- 
herren von Oberelfaß haben auf der aropen Auzftellung von Paris im Jahre 1867 
eine Denkichrift drucen laſſen, worin fie alles kurz aufzählen, was fie aus Privat- 
mitteln zum Wohle ihrer Arbeiter getan haben. Sie behandelt tn ungefähr 16 Kapiteln: 
Kirhenbauten, großartige Anftalten fiir Erziehung und Unterricht, Urbelterwohnungen, 
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Aſſekuranzen had) allen 


galten Inclung von gejunden Lebensmitteln, von Kleidern und Haushaltungs— 
Vereine für gegenfeitige Hilfe, Sparkaſſen, Abzugsfafjen, Unterjftüßgung von Wöch— 
neigt = ögl. Es ijt dort 3. B. eingeführt worden, weil in diejen Textilfabriken 
viel Srauenarbeit bejteht, daß jede verheiratete Frau einige Wochen vor und einige 
Wochen nach der Geburt eines Kindes Ferien bekommt mit vollem Lohn ... 
jind größtenteils nicht Fatholijche [protejtantifhe]) Fabrikherren, aber ihr 
humaner Sinn hat fie dahin geführt und zwar zu ihrem eigenen Vorteil, indem fie 
ſich dadurd) gejunde, treue und anhängliche Arbeiter und Urbeiterfamilien, eine tüchtige 
und ergebene Arbeiterbevölterung erzogen haben, weil ſie es möglich machten, daß die 
Leute dort ihr Auskommen und ihr freundliches Heim haben, und deswegen auch mit 
ihrer Lage zufrieden ſind. Die Arbeiterbevölkerung iſt größtenteils katho— 
liſch, darum die Kirchbauten; die Herren waren einſichtsvoll und tolerant ge— 
nug, zu ‚Jagen: das will, das braudt der Mann, das braucht die Familie, darum 
migjen wir auch hierfür jorgen . . . In der jüngſten Zeit ift num durch Snduftrielle am 
Niederrhein der Gedanke gefaßt worden, daß jid die Fabrikherren nicht nur in ähn— 


licher Weiſe, wie die in Ober-Elſaß, jondern in nod) energijcherer Art, wenn auch 


vielleicht nicht mit Aufwendung jo großer Geldmittel, der Arbeiter annehmen mitfen. 
Es ijt ein Verein ins Leben gerufen worden, der jich den Namen gibt ‚Das Ar— 
beiterwohl‘ ... Der Verein de3 , Arbeiterwohls‘ bejieht aus Fabrikherren, und 
zwar aus jolhen, die Fatholijch find, und auch aus jonjtigen $reunden der Arbeiter.“ 


Der hier zuerjt erwähnte Berband „ArbeiterwohLl” ift dazu 
bejtimmt, „die Arbeitgeber und Arbeiterfreunde [zumal auch Geijtliche 
i. 88, 378] des ganzen katholiſchen Deutjchlands in fich zu vereinigen”. 
„Es darf in Deutjchland”, jagt Windthorjt (1886, j. 88, 377), 
„feinen fatholijchen Arbeitgeber geben, der niht dem Werband angehört.” 
‚Trogdem zählte der Verein neun Jahre nah feiner Grün— 
dung (im Jahre 1888) erſt 600 Mitglieder einjchlieglich der. Geiftlihen. 
„Was it das für ganz Deutſchland!“ bemerkte dazu jehr richtig Dr. 
Hibe (88, 377). Aber noch im folgenden Sabre flang es faun minder 
troftlos: „Ich Fonftatiere zu meinem Schmerz, daß unjer Verband bis jetzt 
durch das ganze Deutihe Neid nur 660 Mitglieder zählt, daß alſo nur 
660 Exemplare an Induſtrielle und Arbeiterfreunde und etwa 70 Exem— 
plare durch Tauſch verbreitet werden, und daß ferner 160 durch den 
Buchhandel vertrieben werden.” (Wieſe 89, 82.) 

Die Schar der ſich ernitlich mit der fozialen Frage Beichäftigenden 
war aljo im großen katholiſchen Lager noch ums Sahr 1890 recht Flein. 
Groß dagegen war das Heer derer, die den Rejonanzboden bildeten für das, 
was die wenigen vorhandenen Sachverftändigen vortrugen; bejonders zahl- 
reich waren auch jene katholiſchen Arbeitervereine, die jeit dem 
Sahre 1884 ins Leben gerufen wurden, und in deren Aufftellung und 
Organifation einer der weſentlichſten Beiträge des Katholizismus zur 


jozialen Arbeit unjerer Tage zu erblicen ift. (Über fie j. unten ©. 96Ff.) 


Das dantenswertejte Verdienft der Katholifentage und des Zentrums 
um Die Geſamtheit liegt gewiß in ihrer Beteiligung an der von 
Kaijer Wilhelm und Bismard eingeleiteten groß— 
artigen jozialpolitijhden Gejetgebung des Deut- 










möglichen Richtungen, Zufluchtsftätten fir junge Mädchen, 
und Wafchanftalten, BorjichtSmaßregeln gegen Inglücdsfälle, 
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ſchen Reiches. Die Dinge liegen aber nicht jo, daß man ſich etwa mit 
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für iſchem Eifer gleich von Anbeginn für die weitſchauenden jozialen 
Lorihläge der Negierung eingejegt hätte. | 
Der von der Negierung vorgejchlagenen Unfallverjiderung 
fand man in Bonn (1881) recht jEeptijeh gegenüber, Der Gedanke der 
Staatshilfe paßte nur jchlecht in den Fatholiichen Gedanfengang., Mou = 
jang amüfierte deshalb den Statholifentag damals noch mit folgenden 
wenig verjtändnisvollen Ausführungen: „Man hat mit einem Gejege ven 
Anfang gemacht, das bezweckte, alle in den Fabriken beſchäftigten Arbeiter 
ei einem etwaigen Unfall zu entjchädigen. Aber jiehe da, das Rezept 
hat weder bei ven Sachverjtändigen, noch bei anderen Leuten den erwarteten 
Beifall gefunden. Es war ja aud ein eigentümlider Ge— 
Danke, den einen Stand der Arbeiter zu entjhädigen und hierfür die 
anderen armen Arbeiter im Lande in Anſpruch zu nehmen, durch deren 
größere Steuern nämlich die Mittel herbeizufchaffen, um den erſteren helfen 
zu innen (Bravo!). Dieje Bahn fonnte nicht betreten werden. Und 
wohin wären wir gekommen, wenn man jeder Klaſſe von Notoürftigen 
immer mit Staats= oder Neihshilfe hätte unter die Arme 
greifen wollen? (Sehr richtig!) Man hätte ja damit alle Regſamkeit 
md Tätigkeit des Individuums völlig lahm gelegt bei dem Gedanken: 
wenn ich nicht mehr kann, oder auch wenn id) nicht mehr will — denn wie 
Fan man jedem anjehen, ob er jo ſchwach und arbeitsunfähig tft, als er 
‚tut (Heiterkeit) — dann bekomme ich eine Entjehädigung, eine Ylters- 
derjiherung aus Neichsmitteln. Die ganze Arbeiterbevölferung, 
nicht bloß die der Induſtrie, jondern auch die ganze ländliche Arbeiter: 
bevölferung und die Dienjtboten uſw. uſw. würden denjelben Anſpruch 
erheben; denn das wäre doch ſonderbar, daß man den induftriellen Arbeiter 
entſchädigen und den Ländlichen und fonjtigen Arbeitern nur DIE Freude 
laſſen wollte, aus ihrem gejparten Gelde die Mittel herzugeben für Die 
Entſchädigung. (Sehr gut! Heiterkeit)“ (81, 1837.) 
; Bekanntlich ſtimmte dann auch (1888) die Mech rheit d es 8 en— 
trums im deutſchen Neichstage gegen die Invaliditäts— 
und Altersverjiherung, und zwar wie Sroeber erklärt: 
„weil die Zentrumspartei deren Ausdehnung auf Land : 
wirtihaft und Handwerk verwarf um den Reichs— 
zuſchuß als eine ſozialiſtiſche Ginrichtung nicht annehmen 
konnte“. (98, 228.) | | vb 
68 bedurfte erjt der nach Ablehnung des alten Sozialiſtengeſetzes 
am 4. Februar 1890 ergangenen jozialen Erlajje 
unjeres Kaiſers, in denen er die energie Inangriffnahme und 
Fortſetzung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, ſowie die Einberufung einer 
internationalen Arbeiterfhugfonferen; (ld. Mär 
1890) anoronete, um auch in die katholiſch-ſoziale Bewegung endlich einen 
lebhafteren Fluß zu bringen. * 
Am 25. September 1890 wurde in Mainz die Gründung des kat ho— 
liſchen Volksvereins beſchloſſen (j. 99, 287). 
Die Geſinnung, die der Kaiſer kundgetan hatte, erleichterte die 
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Schwenkung. Groeber rief aus: „Die alte Bismarckſche Gewalt— 
politik, die mit äußeren Machtmitteln, mit den Zwangsmitteln der Polizei 
und mit den Strafen der Gerichte die ſoziale Frage zu löſen geſucht und 
die Umſturzbeſtrebungen zu bekämpfen unternommen hat, — ſie hat aufs 
gehört, und an ihre Stelle ift getreten eine Politik des jugendlichen Staijers 
voll edlen Strebens, eine Politik, die darauf abzielt, den fittlichen Aufgaben 
der Gejehgebung im Sinne Krijtliher Gejinnung gerecht zu werden.” 
(99, 286.) | 

Und als dann vollends au der Papſt den Wegen des protejtanz 
tiichen Kaijers nachfolgte und am 15. Mai 1891 jeine, Arbeiters 
enzyflifa“ Rerum novarum ausgehen lieh, da war für die 
deutſchen Katholiken die Frage entjchieden. Nun Eonnten jie wieder ihren 
Heiligen Vater rühmen als den eigentlichen Heraufführer einer neuen 
befferen jozialen Zeit. Nun ließ fi reichlich Kapital in fonfejfioneller 
Beziehung auch aus diefer Frage jchlagen. „Heute in der allgemeinen 
Ratlofigkeit“, rief jet Graf Tarouca aus, „haben fi ch die 
Blideder Sozialreformer Europas und der ganzen 
gebildeten Welt bilfejudend nah Nom gericdtet. 
(Bravo!) Und der Statthalter Chrijti fam ihnen zu Hilfe. In jeiner 
Enzyflifa „Rerum novarum“ weift er uns Katholiken umfajjend und 
erichöpfend die Wege, um aus der jozialen Bedrängnis einen Ausweg zu 
finden. In ihr hat er uns ein Werk gegeben, das erjte, welches wir als 
ebenbürtig der ‚Arbeiterbibel‘, dem ‚Kapital‘ von Karl Marr entgegen= 
stellen fönnen.” (93, 202.) | 


f) Klerifale Nebenmotive und Konfefjfionalismus 
auch auf jozialem Gebiete. 


Seitvem haben Zentrumspartei und Katholifentage an der Seite 


anderer bürgerliher Parteien und unter Führung der Keichsregierung an 


der jozialen Gejetaebung eifrig mitgearbeitet und fich hierbei, wie gejagt, 
unbeitrittene Verdienfte erworben. Bedenklich iſt es nur, daß dieje pflicht= 


mäßige Mitarbeit von ihnen dazu benußt wird, um aus ihr die Berechtigung‘ 


zu allerlei firchenpolitifhen Forderungen an den Staat abzuleiten, vor 
allem die ſtets wiederholte Forderung der „vollen Freiheit der Kirche”. 
Man verfihert nämlich, daß die römijche Kirche ihre vollen jozialen 
Segqnungen erſt dann werde entfalten fönnen, wenn der Staat endlich 
darauf verzichte, ihre Maßnahmen auch nur im geringjten zu fontrollieren 
oder zu bejhränfen. Er foll ihr im Gegenteil zu einer herrjchenden 
Stellung verhelfen: „Wielleibt das allerwihtigfite Wort 
zu guter Lebt: Die foziale Frageiftendlid aud) eine 
Stage der jozialen Stellungder Kirde, unferer heiligen 
katholiſchen Kirche; denn unſere Kirche wird nur dann ihren Einfluß be— 
tätigen können zur Löſung der ſoziglen Frage nach ihrer idealen Seite 
hin, wenn ſie mit vollem Anſehen und ausgerüftet mit 
ihrer Autoritätvonoben, im Staate, im Volke, in der Jugend 
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und bei allen VBolksihichten wirken kann im Namen des ewigen Gottes. 
(Bravo!) Alſo, worum wir kämpfen müjjen, das ijt Die joziale Gleich⸗ 
berechtigung, ja, das ſoziale Anſehen unſerer heiligen Kirche. (Bravo!) 
Denn eine joziale Frage kann nicht gelöjt werden, wenn nicht dieſe wichtige 
Giale Frage der Stellung unjerer Kirche gelöjt wird. (Bravo!)“ (Pater 
Seiler S. J. 06, 351.) 
Zugleich aber gibt man.zu erkennen, daß es ſich bei der Forderung 
ſolcher Freiheiten zuͤletzt doch um die Vorbereitung eines großen kirch— 
lichen Eroberungszuges handelt. „Wenn einſt der Tag kommt, at 
dem dieſelben Regierungen, welche jetzt die Kirche als laatsgefährli 
bevormunden und knebein zu müſſen glauben, ſie als die einzige 
Retterin aus der Not anrufen, wenn der Tag kommt, da das 
Narrenſchiff der Zeit zerſchellen wird an dem Felſen der Kirche, — 
dieſem Tage, hochanſehnliche Verſammlung, muß die Kirche gerü — R 
daftehen, fie muß eine Schar frommer gelehriet Priefter zu ihrer R 4u 
fügung haben, um den großen Aufgaben gerecht zu werden, DIE Den 
geitellt werden, und um die Ernte einzuheimjen, Der 
dann erwächit. (Bravo!) (Dr. Mosler 55, 178.) il⸗ 
Dem entſpricht es, wenn man ichon jest als das einzige Den 
mittel, das man in Bereuſchaft hält, ein joldes nennt, das SE 
möglich annehmen Eönnen, ohne ſich zugleich jelbit ne — 
geben. So erinnert Wieſe an den Kardinalſatz katholiſcher 
politik, wie ihn Biſchof Wilhelm Emanuel Ketieler von Matt * 
ausgeſprochen habe: „Alle Maßregeln, die ohne das Se en im 
Jogar mit einer gewiſſen Mißachtung und Geringiehäbung DE nichts 
Interefje der Arbeiter gemacht worden ind, werden DEN Arbei 
nutzen. Ohne Berückfichtigung des Chriftentum® mögen 
Humanitätsbeftrebungen der Irbeiterfreunde nicht zu verhindern ſinken u 
dab die Mrbeiter wieder in den Stand des alten Heidentums — 
Und damit man dies nicht mißverſtehe wegen der N hm 
Ausdrucks, ſetzt er erläuternd hinzu: „Ben nitt “ u nter 
Chriftentum fpreden, ſo verftehen mit A 89, 80) 
Die uns gegebene Form, den Katholizismus Go, 


Ähnli ** Es gibt nur ein einziges 
RT mi das befteht darin, daß 


Heilmittel für die jozialen Nöte der Zeit und I a 
jeder den Sottes und der Eatholi] Sen — ‚gemäß 
lebt und dafür ſorgt, daß Diele Gebote nicht übertreten werden” uſw. 
(89, 77). Beſonders aber jolle man den Roſenkranz beten, dann würde 


die Mutter Gottes helfen (89, 79). FR { 
Beficht man sch el Heilmittel, das Abhilfe ſchaffen joll, 
genau, jo ftellt ſich heraus, daß es fi den Katholifentagsrednern fürs 
erite und in erfter Linie um eine üÜberfhöwemmung ganz 


Deutihlands mit Klöftern und Drdensleuten hanbelt. 
Der Kapuziner ift nad) Oberbaurat Hübſch um anderen „das geeignetſte 
Mittel, um der Sozialdemokratie vorzubeugen“ (Dr. S ch mitz 88, 160) 
und die Miniſter ſollen nach Windthorſt (88, 330) rufen lernen: 


— az * 








Chafft uns mehr Sejuiten! (S. das Kapitel: Die Pflege kirchlicher Eine 
richtungen ujw.) Auch Dr. Lieber (87, 186) erklärt die Fatholijchen 
Drden für „das jouveräne Heilmittel für die Schäden der gegenwärtigen 
Geſellſchaft“; und Moufang verfihert: „Man muß den Armen wieder 

die Zufriedenheit geben, man muß fie lehren, wie jie ihre Not geduldig 
ertragen können — wer vermag dies wohl bejjer, als der Drdensmann? 
Da mag jo ein bepfründeter Kanonikus oder gar ein reicher Herr Dekan 
ihnen lange vorpredigen, fie jollten mit ihrem Stande zufrieden ſein: das 
arme Volt denkt: ja der reihe Herr hat gut reden und er weiß nicht, 
wie es unjereinem zu Mut ift.” (59, 227.) Wie anders jei Dies bei ven 
„armen“ Mönchen. Und weiter: „Die Welt ijt heute nicht weniger Der 
Gnade bedürftig als damals (im Mittelalter); und wenn dermalen von 
vielen das Gebet verachtet und gar nicht geübt wird, jo tut es um jo mehr 
not, daß andere für fie beten. Und mand armes Klo jterkirchlein mit 
dem Sanktijfimum auf dem Altar, vor dem demütige Drdensjchweitern 
Tag und Naht anbetend Enten — es bringt (das ijt meine Überzeugung) 
einer ganzen Gegend mehr Segen, als mander lanpwirtjhafte 
lihe Verein, dejjen Mitglieder oft wenig nah) Gott fragen, oder 
mande Realſchu Le, die der materialiftiihen Nichtung Vorjhub 


leiftet.” (59, 229.) 


Es mag ja freilich für ein hHarmlojes und zur Sparſamkeit unter allen 
Umftänden neigendes Gemüt recht verlodend Klingen, wenn man ihm auf 
Katholifentagen vorrehnet: „Trotz ihrer Abgeneigtheit gegen die Klöjter — 
hat unjere materielle Zeit, die fih gut aufs Rechnen verjteht 
und wohl weiß, was zur Pflege des Leibes gehört, nachdem fie mit ihren 
Lohnmwärtern in den Hojpitälern und Arnenanftalten banfrott geworden, — 
mwenigjtens das Wirken unjerer werktätigen Orden anerkannt und hält jebt 
jelbjt dieje kirchlichen Inſtitute für ziweemäßig und notwendig.” (Mou: 


fang 59, 299.) 


Und bejonders überzeugend jcheint es, wenn man num gar auf Die 
großen DVerlufte hinweift, die das Auswandern von SKloftergeldern im 
Fall der Aufhebung der öfter mit fih bringe. So jagt Dr. Lingens: 
„Wir vermögen bereits annähernd in Geld anzujchlagen, was die Aus: 
weijung der geijtlihen Genofjenjchaften den großen Städten und Ge— 
meinden am Rhein often, welhe Mehrbelaftung fie in der Zukunft ver 
urſachen wird. Forſchen Sie überhaupt nad den volkfswirtichaftlichen 
Folgen diejer Maßregel, dann kommen viele, viele Millionen, enorme 
Kapitalien zujammen, die alle jebt vom deutfhen Boden weggetrieben 
worden find.” (76, 326.) ve. 

Aber Deutſchland ift jeit den 70er Jahren und dem damaligen Vor— 
gehen gegen das Kloſterweſen doch kein armes, ſondern ein reiches Land 
geworden. Und ſoviel Schein es für ſich haben mag, daß die unbeſoldeten 
katholiſchen Mönche und Nonnen „billige“ Arbeitskräfte ſeien und durch 
fie eine Erſparung von Volksvermögen erzielt werde, jo wenig hat ſich 
Das tatſächlich erwieſen. Die von Kloſterleuten erfüllten Länder, wie 
Spanien, Italien, Ofterreich uſw. find ärmer als andere, haben alſo nichts 
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geſpart. In Wirklichkeit wird nur der Kreislauf des Geldes etwas ver- 
langſamt, wenn eine Reihe von Perſonen bei der Beförderung dieſes 
Kreeislaufes ausſcheiden, weil fie für ihre Arbeitsleiſtungen Feine Lohn— 
zahlung in bar erhalten. Dod tft andererfeits ſchon dafür gejorgt, daß 
ſich dann in der „toten Hand” genügende Sapitalien aufjpeichern, die als 
echt anjehnliche Löhnung für hriftlihe Liebestätigfeit gelten können, 


‚Kapitalien, die dann gleichfalls dem wirtihaftlichen Leben, mehr als dieſem 
auf ift, entzogen werden. 

Im nichtkatholiſchen Lager werden jedenfalls jene Leute recht dünn 
geſät jein, die imjtande find, das für einen Idealzuſtand anzujehen, was 
Sthr v. Gruben auf dem Amberger Tage als jolden ſchildert: 
„Dis zum jehzehnten Jahrhundert war wenigjtens 
ein Fünftel des ganzen Grund und Bodens, Des 


 Eultivierten Bodens von Europa, unveräußerlid) 
indertoten Hand, im Eigentumder Kirche.“ Auch werden 


nur wenige ſeiner Logik beizuſtimmen vermögen, wenn er weiter ausführt: 
„Was den Bodenkredit betrifft, alauben Sie, daß es möglich wäre, wie Sie 


aus einem Zeitungsabjchnitt hier lejen können, ein Bauerngut von 
4 Pferden für 5000 M. zu kaufen, wennnodeingroßer Teil 
des Grund und Bodens in der Hand der Kirde und 
unveräußerlih wäre?... Wem wir an das Handwerk 
denken, das wir mit Bedauern überall zugrunde gehen jehen, glauben Sie, 
das wäre möglich, wenn die Kirche noch mitihren Abteien 


und Klöftern in der Lage wäre, die Arbeit der Bür- 
ger für die Ehre Gottes in Anfprud zu nehmen?“ 
(84, 103.) . 

Der Umftand, daß auch andere Länder als Deutjchland, 3. B. Frank⸗ 
reich, wo früher und auch in neuerer Zeit in größerem Maßſtabe Klöſter— 
aufhebungen erfolgten, deshalb durchaus nicht wirtſchaftlich zurückgegangen 
find, fondern die von Mönchen und Nonnen erfüllten Länder (Spanien uſw.) 
weit in den Schatten ſtellen, läßt eher auf das Gegenteil der verheißenen 
wirtſchaftlichen Segnungen ſchließen. 

Nicht minder widerſprechen die in katholiſchen Ländern gemachten 
Erfahrungen der Behauptung, daß das Vorhandenſein zahlreicher Klöfter 
einen befonders hohen Grad der Volkszuftiedenheit hervorbringt. Ar 
extremen jozialiftiihen und anarchiſtiſchen Bewegungen, an Nevolutionen 
und an jozialer Unzufriedenheit find gerade Spanien, die katholiſchen ſüd⸗ 
und mittelamerikaniſchen Republiken, überhaupt jene Gebiete am reichſten, 
wo die katholiſche Kirche jene „Freiheit“, wie ſie ſie verſteht, in beſonders 
hohem Maße beſitzt, oder fie wenigſtens durch lange Zeit beſeſſen hat. 

Wie eine Erklärung für den ſo häufig beobachteten Umſtand, daß 


das Volk auf die Bemühungen der Kloſterleute, es „ufrieden“ zu machen, 
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zuletzt mit wütenden Kloſterſtürmen zu reagieren pflegt, mutet es uns 


an, wenn wir aus dem Munde eines viel gerühmten Mönchs hören, daß 


in feiner Hand auch wirtichaftlihe Unternehmungen zu Werkzeugen 
| 5 i 
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veligiöjen Zwangs und Fonfejjioneller Befehdung zu katholiſchen Zweden“ Sie empfahl eine Nejolution des 


— Freiburger Katholikentags (75, 173). Schon 1871 war der „Boni- 
Der vor ca. 50 Jahren auf deutjchen Katholifentagen hochgefeierte  Tatiusverein jelbfttätiger Katholifen zu Berlin“ 
Pater Theodojius aus Chur berichtet nämlich über die von ihm 7° Ddemals einer der größten katholiſchen Vereine Berlins (Strobel 71. 
geleiteten „Beitrebungen der katholiſchen Schweiz, das Fabrikweſen 144), den Katholikentag als naͤchahmenswertes Beiſpiel vor die Augen ge: 
in die Hände zu bekommen“, u. a. folgendes: „Ich will heute darauf tellt worden. Genannter Verein Hatte nämlich einen Kapitalſtock geichaffen, 
hinmweijen, daß mit dem nächjten neuen Jahre zwei neue Fabriken errichtet aus dent Darlehen auf Wehjelnuran X atholifen zu 6°/, Zinjen 
werden, un Die P rote it a nten zu.bindern, in Tatho= | gewährt werden (vgl. 71, 144). Verwandte Bejtrebungen find jene nad) fon- 
hiſchen Gemeinden jih niederzulajjen. 6% 246.) | fejfionellen Gejichtspuntten geleiteten Stellennahmweije, wie das 
Und einige Jahre jpäter rühmt er von diefen von ihm errichteten „tatho= | duch Beſchluß des Freiburger Tages empfohlene „katholiſche 
lichen Fabriken”, fie böten insbejondere auch Gelegenheit, auf Die Dort | Zentralburean”“ von Leo Wörl in, Würzburg. Es hat jich die 


ihr Brot juchenden Fabrikarbeiter einen Drud zum Gottesdienjtbejuche aus— 


Aufgabe aejtellt, katholiſche Lehrlinge, KHandelsangeitellte u. deral. in 
zuüben: „Es wird feiner behalten, der nicht an Sonne und | ! AK ESEL lin sange] g 


katholiſchen Gejchäftshäufern unterzubringen, in katholiſchen Häuſern, von 


Feiertagen den Vor⸗ und Nachmittagsgottesdienſt pünktlich und fleißig bes |. denen rühmend hervorgehoben wird, daß jie z. T. „ihr ganzes Perjonal” 
jucht, es jei denn, daß er’ rechtmäßig entjchuldigt iſt.“ (63, 207.) Ä durch Wörl besichen (75, 186). 5 
Wenn die Arbeitsweije der Mönde ſich auch ſonſt in dieſen Öe= Wir meinen endlich jene von ven Katholikentagen mit fo großem 
danfengängen bewegte, dann darf man ſich über den vollen Miperfolg 3 Eifer betriebene Füntlihe Heranziehungletmen Re 
EDER EIERN ELLE SED Ole Kein, unmünbiges Kind behan 7 liſchen Konkurrenz gegenüber proteftantijchen Beamten, Gelehrten, 


su fühlen, erträgt eben auf die Dauer fein ſelbſtbewußter Menſch. 
Weitere Zweifel an der hervorragenden jozialen Befähtqung gerade 
der Fatholifhen Kirche muß es erweden, wenn man jelbjt jo alänzende 
und an fich ſympathiſche Erſcheinungen ins Auge faßt wie die Blüte des 
weiblichen katholiſchen Drdens- und Kongregationswejens, das Inſtitut der 
„Barmbherzigen Shweftern“ Oder ift es micht ein en— 
thufiaftifcher, mit der gerade auf diefem Gebiete dringend zu fordernden 
praktiſchen Nüchternheit in ſcharfem Widerſpruch ftehender Zug, wenn man 
um des im Himmel in Ausſicht geitellten Lohns willen jo ſehr alle praktiſche 
ſoziale Fürſorge und gebotene Schonung gegenüber dieſen wertvollen weib— 
ichen Arbeitskräften beiſeite läßt, daß es zu jener fürchterlichen 
Todesernte unter ihnen kommen kann, die weder die evangeliſche 


Ärzten, Gejhäftsleuten ujw., wie jie der Albertus-Magnus:Verein, Die 
Soerresgejellihaft, die katholiſchen Studentenforporationen, Der Verband 
fatholijcher Kaufleute ujw. planmäßig betreiben. Sie tritt beijpielsweile 
auch in einem Unternehmen zutage, das ſich unter dev harmlos Klingen: 
den Nejolution des Würzburger Katholifentags (1877) verbirgt: 
„Die Generalverfanmlung gibt dem Wunſche Ausdrud, daß ein Reiſe— 
ha ndbuch für Deutjchland verfaßt werde, welches dem Bedürfniſſe der 
Freunde der hriftlichen Kunft in höheren Maße als die vorhandenen Reiſe— 
handbücher entjpricht.” — Der Referent, Stam minget, beginnt 
nämlich. jeine Begründung Diejes angeblichen „Kunftbedürfnijjes 
mit folgenden vielfagenden Ausführungen: „Die Gründe, welde den 
Antrag veranlaßt haben, find Furz folgende: Einmal wurde ſchon in 





Krankenpflege noch jonft irgend ein anderer Frauenberuf aufweift? Auf F früheren Generalverfanmlungen der Gedanke ausgejprodhen, daß es 
Grund einer auf amtlihenm Material fußenden Statiſtik ſtellt nämlich | ein wahres Bedürfnis jei, daß Die Katholiken, wenn fie reifen, in ven 
Dr. Werthbmann feft: „Das Durchſchnittslebensalter der barmherzigen | einzelnen Städten die Orte kennen, auf. die fie zuzugehen haben. (Bravo!) 
Schweftern beträgt 36 Jahre, und von den Schweitern fterben zwei Drittel Sie jollen unterrichtet fein von den katholiſchen Vereinen, in denen jie 
an Tuberkuloſe und ein Drittel an Typhus; und da, meine Herren, unjere | jih bewegen Fönnen, und wo jie aufgenommen werden. Es jolle 


namentlich darauf gejehen werden, daß wir aud inmaterte [ler 
Hinjihtunfere Mahtgebrauden für unfere Sade, 
tatt unjer Geld in den Dienft unjerer Gegner zu 
tellen. (Bravo!) (Dies gelte zumal betreffs der zu empfehlenden 
Sajthöfe.y (77, 187.) 7 
Im Sahre 1879 wurde der Wunſch wiederholt, „daß ein ſolches 
Reiſehandbuch für Deutjchland verfaßt werde”, in dem u. a. „auch Dies | 
jenigen Gafthäufer genannt werden jollten, in welchen katholiſche Zeitungen 4 
aufliegen” (79, 187 f.). Und wieder ein Sahr jpäter Fonnte der” Kom— 
miffär der Katholifentage, Fürſt zu Löwenſtein, mitteilen, daß 
Herr Leo Mört bereits 14 Bände folder Neijehandbücher uw. 
5* 


Orden nur geſunde Kandidatinnen aufnehmen, jo haben ſie die Krank— 

heitsurſachen ſich geholt in der Ausübung der Nächſtenliebe. Von 2099 
Schweſtern find 700 in den erſten Jahrenihres DrvdenS= 

lebens geſtorben, und nur fünf haben Das jehzigite 

RE LCht erreicht.“ (99, 325; ähnlich jhon Dr. Shädler 
7, 160.) 

E3 darf in diefem Aufammenhang auch nicht unterlaffen merden, auf 
die Neigung zur Konfejjtionalijierung Des wirtfhaft- 
lihen und berufliden Lebens hinzüweiſen, Die fih immer 
wieder auf deutfchen Katholifentagen kundgibt. Wir meinen die Schaffung 
von „Sejellihaften und Erwerbsgenoffjenjhaften 
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überjandt und das Erjcheinen weiterer zugejagt habe (79, 73). Im 
folgenden Jahre wurde Wörl die Anerkennung des Katholiken— 
tages für die bereits erjhienenen Bücher ausgejproden und die Untere 
ſtützung des Unternehmens duch „Zujendung von Kritiken und Pers 
beſſerungen“ befürwortet (80, 217). 

Sn der gleihen Richtung bewegte jih ein auf der Aachener Ver— 
jammlung eingebradter, von ihr jedoch erfreulicherweije abgelehnter An— 
trag: „Die Generalverfammlung möge in Beratung ziehen, ob vie gläu— 
bigen Chrijten nicht zu ermuntern find, fih aud.gegenjeitig im 
Sejhäftsleben einander zu fördern und zu bevorz 
zugen. Die Macdtjtellung int materiellen Beſitz hängt ja zuſammen mit 
politijhem und bürgerlihem Einfluß.” (79, 209.) | 

Begründet werden Fatholijch-„joziale” Maßnahmen diejer und ähn— 
licher Art mit den Hinweis, daß durch fie „ver katholiſchen Sache eine 
“ größere Machtjtellung” verſchafft werden ſolle. Auf den Einwurf aber, 

den er ſchon aus gegneriihem Munde hiergegen zu hören vermeint: „AL 
jo weit find wir nun glücdlich gekommen, fatholiihe Schulen wollt ihr. 
ihon haben, ein katholiſches Zentrum wollt ihr haben, jebt ſoll auch) 
noch die gnduftriefatholijiert werden!” gibt Fabrifant Wieje 
die Antwort: „Sa, meine Herren, ich weiß gegen die Überwucherung (!) des 
Kapitalismus fein anderes Mittel als die Chriftianijierung 
des Kapitals in der teilweife von mir angeführten Berwendung: 
jeiner Erträge für Eonfejfionellfatholiihe Beftrebungen.” (96, 348.) 

Alles in allem wird man dem ſpezifiſch Katholiichen in ver Sozial⸗ 
politik des Zentrums und der Katholikentage Fein großes Vertrauen ent— 
gegenbringen können. Eine rein katholiſche Sozialpolitit würde uns zulebt 
doch eben ins Mittelalter mit feinem Gewifjensdrud, jeiner Anz 
wendung äußerer Zwangsmittel zum Zweck der Erreichung vermeinter 
veligiöjer Vorteile zurücführen. Deshalb ift es zwar zu begrüßen, went 
die Katholifentage an den von proteftantijhen Negierungen ins Werk ge— 
festen fozialen Neformen unter fteter Kontrolle der übrigen 
politiichen Parteien mitarbeiten. Im Intereſſe ver Erhaltung von Volles 


 Kritifieren kann, ohne ſogleich mangelnder Treue gegen jeine Kirche be- 
i ſchuldigt zu werden. 
2 Dei jeinen erſten Vorftößen in Deutſchland war der Ultramontanis- 
mus daher im wejentlichen auf Flugblätterund Zeitſchriften 
angewieſen. Eine Tagespreſſe jtand ihm nicht » zur Verfügung. 
Klagges 89, 104.) | 

Dr. v. Ejjen jhildert diefe Zuftände auf dem Linzer Katholiken— 
Lage in folgender Weije: „Alle Blätter mit jozufagen verjhwindenden 
- Ausnahmen, die nur jhüchtern hie und da ein Wort im katholiſchen Sinne 
zu jprechen wagten, waren in den Händen der Protejtanten oder jonjtiger 
Gegner unjerer Kirche. Gemwandte Schriftfteller nad dem Geſchmacke der 
Welt, zahlreiche Abonnenten, Annoncen, geheime Geſellſchaften und ſelbſt 
Regierungen — alles ftand ihnen zu Gebote!” (56, 1477.) — Faſt noch 


25 Jahren gab es nur ein einziges katholiſches Blättchen, auf das man 
- damals nicht gerechnet hat. . . . Seitvem ift es anders geworden. Da— 
mals war von einer Zatholifhen Preſſe, außer den rein kirchlichen 
Blättern, denen auch der Mund zugebunden war und in die auch die 
Zenſur dicke Striche machte, nicht die Rede und diejenigen, die 
katholiſch fein wollten, die gaben immer cine ger 
hörige Dojis Beimijhung, damit die Leute nidt 
glauben follten, jie wären gar zu fatholijd.” (62, 
253 ff.) Diejes Bild ergänzend hatte derjelbe Nedner bereits bei feüherer 
Gelegenheit bemerkt: „Wir haben diefen Zuftand nicht nur in vorwiegend 
proteftantifchen Ländern, nicht nur im Norden. Die dortigen Blätter find 
oft noch alimpflicher, weniger giftig als anderswo; aber wir haben dies 
auch im Fatholiihen Süden, und täuſchen wir uns nicht, auch in Oſterreich 
und namentlich in Wien. (Bravo!)“ (57, 213.) Roch 1864 (©. 158) 
klagt Moufang: „Diejes nämlihe Mifverhältnis beherrſcht auch alle 
literariſchen Erſcheinungen, alle Preßorgane, alle Zeitungen, ‚alle Bro⸗ 
ſchüren, alle kritiſchen Blätter. Immer gibt die immenje antikatholijche 


wohlſtand, Volksbildung und Wölkerfreiheit jowie der Mehrung der Volks⸗ — Nichtung allein darf gelten.” (64, 158.) % 

IT ie | { EN, ‚Ve - rt Zn fatholiſchen“ 

zufriedenheit können w chen, daß ihr ſozialer Ber Mas die Katholifentage an der Erwähnung werten , | 
) iv jedoh nit wünſchen, daß ihr ſoz \ ae A IS: ge Nr Tat menig genug. Cs gab. zwei 


tätigungsprang und der ihrer beionderen Schüßlinge, der Ordenäleute, vom 


allen Schranken befreit ; — 
ch freit werde erſcheinenden „Katholik “ in deſſen Redaktion auch Goerres vorüber— 


Der Ausbau einer „katholiſchen“ Volkspreſſe. 


Als die Katholikentage in die Erſcheinung traten, gab es eine in ihrem 
Sinne „Eathboliihe” Preſfſe jo gut wie überhaupt nit. Mat 
kehrte wie überall ſo auch auf dieſem Gebiete die konfeſſionellen Unter— 
ſchiede in der Öffentlichkeit wenig hervor. Die katholiſche Bevölkerung 
übte offene Kritik an vielen Dingen, die heute dem Ultramontanismus— 
als wertvoll gelten und die in der Gegenwart ein Katholif öffentlich Faunu 

| | 0 
1 


die Loſung, die dieſes Blat ſich wählte und die es heute noch an ſeiner 
— trägt. Sie ee nz mihi nomen, catholicus cognomen.“ 
„Erjt Ehrift, dann Katholik! | { Ä 
| ATS ee Erregung durch Das katholiſche Volk ging, weil 
in den ſogenannken „Kölner Wirren” die Erzbiſchöfe von Köln und Poſen 
verhaftet wurden, erhielt dieſe Monatsſchrift einen Kameraden in Geſtalt 
der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“, gegründet 1838. Das ſind die 
„bekannten gelben Hefte, welche jo oft ſeit ihrem Beſtehen, namentlich unter 
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troſtloſer Klingt, was Dr. Zander im Jahre 1862 jagt: „Bor 


Majorität den Ton an, ihr Wort regiert alles. Ihre Meinung, ihre | 


Monatsfhriften. Vor allem feit dem Sabre 1821 den in Mainz 


gehend (1824—1827) tätig gewejen wat. Für jene geit bezeichnend ift. 
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Dr. Jörg, inmitten der 70er Jahre entjcheidend in Die Berpältnijje: 
eingegriffen haben und über welde Goerres noch eine furze Zeit jeine 
ichüßende Hand hatte halten fönnen. Die Gegner knirſchten vor Wut, 
denn eine jolhe Mannesſprache waren jie nicht mehr gewohnt, aber Die 
Katholiken wurden aufgerüttelt”. (So Lenſing auf dem Dortmunder 
Katholifentage 03, 260.) 

Mas die „Eatholiiche” Tagesprejje anlangt, jo meint Hüls— 
famp, ihr hauptſächlichſter Borfämpfer auf den SKatholitentagen, es 
habe vor Dem Entjtehen der Katholifentage „höchjtens drei größere 
katholiſche Zeitungen” gegeben. (63, 667.). Als ſolche nennt er die 
„Augsburger Poſtzeitung“, den „Weſtfäliſchen Merz 
Fur” und „ein“ [!] Tiroler Blatt (63, 68). Von dieſen dreien iſt 
die „Augsburger Poftzeitung” die ältejte (1685 gegründet). Gewiß vege— 
Herten daneben da und dort noch einige kleine Lokal- oder Kreisblätter mit 
katholiſchem Einſchlag. Sie waren aber viel zu unbedeutend, als daß fie 
mitgerechnet werden konnten. 

Ein anderes katholiſches Organ freilich hätte in jene Reihe wohl 
hineingepaßt, wenn es nicht nach kurzem Beſtand wieder erloſchen wäre. 
Mir meinen den im Jahre 1814 von Goerres begründeten „RD eini= 
ihen Merkur”, jenen „rheinijchen ‚Götterboten‘”, wie Lenfing (03, 
260) ihn bewundernd nennt, „der, jolange ſich feine vulkaniſchen Artikel 
gegen Napoleon I. richteten, geduldet, aber ſchon nad zweijährigen 
Beftehen verboten wurde, als er aud anderen Mächtigen dieſer Erde Die 
Wahrheit jagte”. 

Exit das Jahr 1848 brachte mit Prepfreiheit und Piusverein einen 
bedeutjamen Aufihwung. Damals entitanden Blätter wie das „Echo— 
der Gegenwart” in Aachen, das Mainzer „Journa [, 7008 
„Deutihe Volksblatt” in Stuttgart und eine Anzahl “anderer 
weniger befannter Fatholifher Zeitungen in München, Regensburg, Lands— 
hut, auch in dem damals noch zu Deutſchland zählenden Luxemburg 
(Klagges 89, 104). Endlich war noch kurz vor der erjten Mainzer 
Tagung, am 11. April 1848, in einer vom Borromäusperet in 
berufenen Verſammlung eine Kommanditgejellihaft mit einem Kapital von 

30000 Talern zum Zweck eines weiteren Preßunternehmens gegründet 
worden. Am 1. Oftober 1848 erſchien dann auch die erſte Nummer der 
von diefer Gefellihaft begründeten „Rheiniſchen (jpäter Deutz 
ihen) Volkshalle“ in Köln. Sie verfiel wegen ihrer öſterreichiſch— 
großdeutſchen Politik bald der Zenſur. Ihr Redakteur wurde zuletzt Landes 
verwiejen. Das Blatt, zu deſſen Hauptförderern der Maler, jpätere 
Abgeordnete Baudri, Bruder des nachmaligen. Weihbijchofs, gehörte, 
ging nach fiebenjährigem Beftehen ein (03, 61 f.). Es trat dam jpäter 
unter dem Titel „Deuntihland” wieder auf, um nad) drei 
Jahren abermals jein Erſcheinen einzuftellen. Am jeiner Stelle wurden 
ſchließlich im Jahre 1860 die „Kökniſchen Blätter, Die jebige 
„Kölniihe Volkszeitun a”, gegründet, mit ihrem hefanntem 


Nedaktene Fridolin Hoffmann (Sülsfamp 63, 66 ff.). Über 
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die Geſchichte diejer Zeitung, insbejondere ihre Hinwendung zum Ultra- 
montanismus leſe man Näheres bei 2. 8. Goetz, F. H. Reuſch (1901) nad). 
Schon der erjte Katholifentag (1848) beſchäftigte ſich ſehr ernſtlich 
mit den Übelſtänden auf dem Gebiete des Preßweſens. Domtkapitular 
Le unäg redete den Erjchienenen eindringlich ins Gemwifjen: „Wir klagen 
über die Ungerechtigkeit, die Perfidie der Firchenfeindlichen Preſſe; aber 
wir jtellen ihr feine andern Blätter entgegen aus Selbitjuht und Matt— 
herzigkeit.“ (Buß, Aufgabe S. 168.) Prof. Buf aber entwarf als- 
bald einen Plan. „Der Drganijation“, führte er aus, „bedarf aud Die 
katholische Preſſe. Diefes Geſchäft Liegt den Vereinen ob. Sie haben ein 
Zentralblatt su ſtiften und zu unterſtützen, aber nicht bloß mit Geld, auch 
mit den geiſtigen Schätzen. An dieſes Zentralblatt haben andere Blätter 
fi anzuſchließen. Im jeder Diözeſe joll eine beſondere Zeitung jein, bie 
von jenem ihre Richtung empfängt. Arch die einen Lokal- und Winkels 
blätter dürfen wir nicht vernachläſſigen, fie haben uns furchtbar gejchadet. 
Auch ſolche müſſen von den Vereinen geftiftet und gehalten werden. . - 
Wir Haben bereits gute Zeitungen, welche aber lange nicht den Abjak 
finden, den die Sudelblätter ſich errungen haben” (Aufgabe S. 199 ff.) 

Von da ab gehörte der Ausbau eines ausgedehnten katholiſchen Zei— 
tungsweſens zu den hauptſächlichſten Verhandlungsgegenſtänden der General⸗ 
verſammlungen. Es ging trotzdem nur langſam vorwärts. 

Auf dem zweiten Mainzer Katholikentage klagt der Biſch of 
von Mainz, daß unter 10—14 politiſchen Plättern, welche in jener 
Diözeſe gelefen würden, nur ein einziges sei, das mit Liebe und Achtung 
über die Fatholiiche Kirche und deren Angelegenheiten berichte, nämlich eben 
das „Mainzer Journal“. Neben diejem werden von ihm als die damaligen 
Hanptblätter der Katholiken genannt: die „Deutſche Volkshalle“ für den 
Niederrhein und Weſtfalen, die „Augsburgiſche Poſtzeitung“ für Bayern 
und das „Deutſche Volksblatt“ für Schwaben (1851, 114). BR 

In der Folge traten noch eine Reihe anderer hinzu, jo ſeit 1859 in 
Karlsruhe der „Karlsruher Anzeiger, Ipäter „Badijher 
Beobahter”, der, mit Hilfe fonjervativer Rroteftanten, die um „recht 
und Freiheit für alle Konfeſ ſionen“ kämpfen wollten, geſchaffen, ſpäter zum 
führenden uliramontanen Blatte Badens wurde. 

Im Jahre 1856 rechnete der Referent für das Preßweſen, Dr. 
v. Efſen, immer noch unter 450 größeren Blättern, Die in Deutjehland 
täglich oder doch wöchentlich) mehrmals erſchienen, 400 als unbedingt gegne— 
riſch, 15 als nicht gerade feindlich geſinnt, aber auch nicht katholiſch und 
bloß 6 als entſchieden katholiſch (56, 149). Aud Dr. Zander (57, 
212) kennt im Sahre 1857 nur 6 größere katholiſche Zeitungen gegenüber 
207 nichtkatholiſchen, großenteils ſogar antifatholijchen. Unter den kleineren 
Blättern ftanden nach ihm einem Heer von 1234 nichtkatholiſchen, reift 
dem Katholizismus feindlichen, nur 81 Fatholifche gegenüber. „Aber“, 
fährt er fort, „ih muß jelbjt von diefen 81 noch eine jehr bedeutende 
Summe abftreichen, denn darunter find mitbegriffen die jogenannten 
 Didzefanblätter, die nur Diözeſannachrichten bringen, und ähnliche, die hier 
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gar nicht in Betracht kommen können. Die wirkliche Zahl der katholiſchen J 
Blätter, welche jenen 1234 gegenüberſteht, beſchränkt ſich ungefähr auf 
ſiebenundzwanzig!“ (Vgl. 57, 101.) J 
Es blieb die unausgeſetzte Sorge ſowohl der Biſchofskonferenzen 
(Würzburg 48, Fulda 1867, ſ. 04, 622) wie auch der Katholikentage hierin 
Mandel zu jhaffen. Immer wieder finden fih in den Protofollen der 
letzteren ausführlihe Neferate von Hülskamp und anderen. (Für 
Ssntereffenten weijen wir bejonders hin auf folgende Stellen 54, 130 ff.5 
147 ff.; 267, 155, dann 57, 99, 117 $.; 154 ff.; 187, 212, dann 59, 176, 
60, 120 ff.; 62, 625.65, 122 ff.; 67, 96 ff.; 149, 241, 185; 69, 246 ff, u 
276 F. ujw.) | | 
Über den Zwed dieſer rührigen Tätigkeit jagt Dr. v. Eſſſen (56, 
148), ex jei vorzugsweije ein doppelter. Man „wolle 1. das Fatholiihe 
Volk, das doch einmal lieſt und Tejen will, bewahren vor der antis 
katholiſchen Preſſe und 2. durch gute Fatholiihe Zeitungen Fatholiiche — 
Sefinnungen, verbreiten, die Rechte der Kirche verteidigen und den Kathor — 
lifen in allen Beziehungen die proteftantifchen Preßerzeugniſſe entbehrlih 
machen”. „Ich denke“, rief Hülskamp (65, 128 ff.) aus, „wir find 
lange genug der Amboß gewejen, wir haben feine Luft es länger noch zu 
jein, und deshalb wollen wir die Gejhichte einmal umkehren und jelbit 
der Hammer fein! (Stürmifher Beifall!) Und dann wollen 
wirbämmern, Daß die Funfendavon fliegen! (Wieder 
holter Beifall!)” \ 4 
Als dann die Katholikentage zu Zentrumstagen geworden waren, war 
es vor allem die Bedeutung einer ausgebreiteten katholiſchen Preſſe für 
Zentrumsmwahlen, die man befonders ſchätzte. „Wir haben einen 
Kanzelparagraphen, der es den geborenen Führern des Landvolks uns 
möglich macht, fie von Dort aus zu belehren, und der es ihnen jehr 
schwer macht, auch außerhalb der Kirche die Leute über ihre politijchen 
Pflichten zu belehren. Da kann nur die Preſſe helfen, die fann jagen, 
wen man mählen joll in die Gemeindevertretung, in den Kreistag, in den 
Landtag, in den NReihstag ujw.” (Dekan Förderer 80, 262.) — 
Hhnlih auch Dr. Huppert: „St es denkbar, daß das Wolf treu auf 


Seite des Zentrums fteht, wenn ihm jeden Tag in der ungerechteften Weife 


Verachtung gegen dieſe echte Volkspartei eingeimpft wird?” (97, 201.) 
Die 44. Oeneralverfanımlung empfiehlt, ſich auf den gleichen Boden 


jtellend, ausorüclich „allen Katholiken die katholiſche Preffe, die auf dent $ 


Boden des Jentrums iteht” (97, 67). Mls das „Zentralblatt Der 


Zentrumsfraftion” erflärte Graf Balleftrem auf dem Mainzer 
Katholitentag (92, 441) die (Anfang 1870 gegründete) Berliner „Ger 


mania”, die „hoffentlich Sie alle mwenigftens fennen, wenn Sie Teider 
auch nicht alle auf fie abonnierten, ... . ganz befonders glaube ich, daß 
Die ‚Germania‘ auf feinem Pfarrhof fehlen darf.” (3 
Was ein Vorwärtskommen bejonders erjcehweren mußte, das war 

das geringe Bildungsbedittfnis und der mäßige Bildungsftand der Fathoe 
lichen Bevölferung. „Wir müſſen bedenken, daß das Fatholifche Wolf 
I; 
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die großen Blätter gar nicht lieſt, es hat feinen Eifer dafür; es Liejt lieber 


Heine Blättchen. Cs hat nicht Zeit dazu große Blätter zu lejen, auch 
nicht Geſchmack. Sie ſind auch in einem großen Teil ſo geſchrieben, daß 
fie dieſelben nicht richtig verdauen können. Was Sie brauchen, meine 


Herren, das ift für das katholiſche Volk katholiſche Volksblätter.“ 
(Dr. Zander 62, 255.) — „Vor allem fehlt es den vorhandenen 


Blättern durchgehend an der wünſchenswerten Zahl von Lejern. Die 
Katholifen . . . lejen ihre eigenen Blätter am wenigjten; fie kümmern 
ih darum jo wenig, daß es eine wahre Sünde und Schande iſt.“ (Dr. 
9 ülstanmp 65, 126Ff.). Selbjt auf ven Tiſchen Der Geiſtlichen, 
jo klagt der Mainzer Biſchof (51, 114), Liegen „die jchlechten Blätter”. 
Er fenne einen ganzen Landftrich, mo dies Der Nall ſei. Die Abonnenten⸗ 
zahlen der größten katholiſchen Blätter (Deutjhland, Hſterr. 
Volksfreund, Poſtzeitung, Deutſches Volksblatt, 
Mainzer Journah) zuſammengenommen, erreichen noch nicht einmal 


die Zahl der Abonnenten eines der „chlechteſten Blätter, welches nicht nur 


in Deutjchland, ja auf Gottes Erdboden erijtiert, ih will deſſen Namen 
nicht nennen.” (v. Ef fen 56, 150.) — „Mit großen Opfern find Blätter 


. ins Leben getreten, die nicht gehörigen Abjak finden. Ich will gar nicht 


erwähnen, wie viel Opfer z. B. für die Deutſche Volkshalle ſchon von 
den Äktionären der Geſellſchaft gebracht worden ſind. Trotz alledem hat 
auch die Volkshalle noch immer dabei für ihr Fortbeſtehen zu RUN 
und damit, daß es ihr nicht an Geld fehle. So ift es nicht nur mit Det 
a alk, ſondern mit vielen Blättern im übrigen Deutſchland.“ (Dr. 
Slemens 52, 193.) 

Bei dem Bericht über Die Schwierigkeiten, nit denen auch nr 1854 
gegründete „Katholiſche Literaturzeitung Super 
hatte, ſtößt Graf O’Donnel den Stopjeufzer aus: „Sie a ie 
geiftige Strömung der Zeit. Sie wiſſen es, daß katholiſche Unterne AB 
nicht mit ſchwellenden Segeln einherziehen, dab wer auf dieſem Bo ‘ e 
etwas Großes leiſten will, ſich feſt an Die Ruderbank ſeten muß. ) 
Schulrat Jariſch-Graz ſeinerſeits „begreift nicht , daß das — ſo 
auf die „Judenblätter“ aus ſei, „die katholiſchen Blätter A ie mit 
vielen Koften zu verbreiten gejucht werden, finden feinen Ant nn EN 
den Katholiken.” (60, 120.) ALS Beiſpiel weiſt er darauf hin, daß bei 
27 Millionen Katholiken in öſterreich das katholiſche Hauptblatt, der 
Volksfreund“ in Wien, ſo ſchlecht ſtünde, daß ſein Redakteur 
Breiter, „ver geliebte Sohn des heiligen Vaters, welcher ein Zeichen 
jeiner Huld auf der Bruft trägt“, bis jebt 40 000 Gulden aus jeiner 
eigenen Tasche fiir das Blatt hätte opfern müſſen. Der bekannte Seb. 
Brunner aber hätte mit feinen Zeitungsunternehmen kaum 600 Zeitungs⸗ 
abonnenten zu erzielen vermocht. Allen fehle es an Unterftübung. „Sind 
das Zeichen der Begeijterung? Nein. Dann ſchreit man, die Feinde 
tun alles, datum kaufen fie jo fleißig Die YJudenblätter — tum alles, um 

uns zu Schaden. — Tun wir es auch, wozu denn das Geld hingeben, um 
Die Judenblätter zu Faufen, wir wollen fie nicht länger unterjtügen, dDiefe 
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Satansblätter” (60, 121). Es wurde ſchon als ein 
ordentlicher Erfolg gerühmt, daß die „Kölniſchen Blätter” es im Jahre 
1863 auf beinahe 4700 Abonnenten gebracht hätten, „die größte Abon— 
nentenzabl, die jemals ein Fatholijches Blatt von ausgeprägter Tendenz 
bejeifen“ habe. (Sülstamp 63, 67.) Dabei hatten es im dieſem 


Sabre (1863) rheiniihe Städte, wie Düfjeldorf, Bonn, Koblenz, Trier 


nob nit einmal zu einem „Eatholiihen Organ“ gebracht (63, 68). 
Dr. Zander, der eifrige Redakteur des jeit 1848 beſtehenden 
„Münchener Volksboten jchlägt, um nur überhaupt vorwärts— 
zu kommen, die Gründung ganz kleiner Blättchen in Oktavformat vor, 
die die Leute in die Taſche ſtecken könnten, leſen und weitergeben (62, 257). 

Schon die geringe Zahl der Inſerate in den meijten 
katholiſchen Zeitungen verriet, wie kümmerlich dieſe ihre Exiſtenz friſteten 
(63, 68 ff.M Dazu kam ein weiterer Übelſtand. So gering die Zahl 
der ausgeprägt katholiſchen Blätter war, auch diejen wenigen fehlte es— 
an Mitarbeitern „Sch ſpreche hier vorerjt von größeren Tatho= 
Tischen Blättern. Wer arbeitet für fie? Ich rede aus Erfahrung. Unter= 
nimmt einer eine katholiſche Zeitung, da kommen der Petrus und ver 
Paulus und alle möglichen Leute und verjprecen Artikel. D armer 
Zeitungsjchreiber, wenn du dich auf die verläßt. Kein einziger ſchickt 
dir etwas, und wenn fie etwas ſchicken, jo kannſt' du es nicht brauchen.” 
(Dr. Zander 53, 202.) — „Wir haben nicht viel Leute für Redak— 
tionen“ klagt auch Dr. Voſen (57, 100). Die wenigen journaliftijch 
tätigen Kräfte, über die man verfügt — meijt Geiftliche — waren 
dabei auch oft noch recht ungelent. „Wer mag ferner”, jagt Hüls— 
kamp, „zum Leſen von Blättern auffordern, nach deren Alpha und 
Dmega man glauben follte, daß es außerhalb der religiöfen und kirchlichen 
Fragen und Intereſſen auf der Welt feine mehr gebe?” (65, 127.) 

Und ſogar von dem einzigen katholiſchen Kunftblatt, der 
„Bertihriftfürdhriftli be Kunjt”, alfo einem Blatt, das fi 
einem Gebiete widmete, defien befonderer Pflege man fich im katholiſchen 
Lager immer vor allem gerühmt hat, berichtet Rektor Möller: „Außer— 
dem hat die Zeitſchrift auch noch Mangel an katholiſchen Mitarbeitern. 
Es iſt bereits eine größere Anzahl proteſtantiſcher Mitarbeiter eingetreten, 
weil katholiſche Mitarbeiter fo jelten zu finden find.” (96, 382.) 

Segenfeitige Ciferfüchteleien der einzelnen Fatholifchen Preß-— 
organe erjehmerten gleichfalls ein Vorwärtskommen. „Sie jollten Hand 
in Hand arbeiten”, mahnt deshalb Dr. Mihelis, „dann wird die Fatho= 
liche Preffe ftarf genug fein, um für fich ſelbſt einzuftchen; es joll in 
dem Verhältnis der Fatholifchen Blätter zueinander eine Art von ‚Fatho= 
liſchem Liberalismus‘ Plab greifen.” (61, 154.) 

Auch behördliche Verbote, die auf Die intranfigente Haltung der da— 
maligen fatholifchen Preife in der deutihen Reichsfrage zurücdzuführen 


waren, machten nicht ganz jelten einen Strih durch die Rechnung. So» 
Er 3. B. jelbft die „Hiftorifchpolitiihen Blätter” in Preußen ver— 
n. 
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Immerhin war man nad all ſolchen Mühjeligkeiten auf der Bam— 
berger Tagung (1868) joweit, daß Haffner jagen konnte, es jei jetzt doch 
feingrößerer Bezirfmehrin Deutſchland, der nicht 
jeine katholiſche Preſſe hätte (68, 29). 

Eine wirklich große uftramontane Preſſe jollte aber erit der Kultur- 
kampf und die durch ihn’ hervorgerufene Umbildung des offiziellen deut⸗ 
ſchen Katholizismus zu einer politiſchen Partei, der ſogen. Zentrumspartei, 
bringen. In der Oppoſitionsluft gegenüber der Regierung wurde Die 
Zentrumspreſſe groß. Als der preupiiche Suftizminifter am 18. Juli 1874 
die Staatsanwälte anwies, die katholiſche Preſſe ſchärfer zu überwaden, 
antwortete allein das Nheinland hierauf noch im gleichen Jahre mit Grün— 
dung von nicht weniger als 14 neuen fatholijchen Blättern K lagges 
89, 106). Und als dann Leo Wörl im Jahre 1875 eine Überficht über 
die katholiſchen Blätter herausgab, fonnte er deren ſchon nicht weniger 
als 335 aufzählen. Das „Mainzer Volksblatt” als vers 
breitetftes von allen hatte jogar 42 000 Abonnenten erreicht (75, 76 ff.). 

Es wurde aber auch mit Hocorud gearbeitet. Schon vor dem 
Kulturkampf predigte man von den Kanzelm den Krieg bis aufs Meiier 
gegen die andersaerichtete Prejie. Kaplan Hering erzählt in Bamberg 
(68, 354): „Ich kann Ihnen ein Grempel mitteilen, wie ein guter Freund, 
der mir jo gleich fieht, wie ein Ei dem andern (Heiterkeit), in einer Stadt 
in vier Adventspredigten [!] immer wieder auf das ‚Geterum er 
zurückkam: ‚Das jehlechte Blatt, das Ihr alle fennt, muß aus (Det Safe 
hinaus.“ Mas war der Erfolg? Daß am 1. Januar 100 Abonnenten 
jenem Blatte verloren gegangen find, was uns natürlich großen Schmerz 
verurſacht hat. (Heiterkeit.)” 4 * 

Sin — — Katholikentage empfiehlt, Die An⸗ 
nahme von „Amtsblättern?“ zu verweigern (76, 265). | Auch, vor 
der ſogenannten „farbloſen“ Preſſe ſoll „die hochwürdige Geiſtlichkeit die 
Gläubigen bei jeder Gelegenheit „warnen“ (92, 98; gBrhLE3) ut N 

Nie jollen Geiftliche Die Sottesdienftordnung, nie Kirhenvorjtände 
oder Fatholifhe Vereine „Anzeigen 4 (oder auch nur „Mitteilungen 
über Vereine und Firchliche Angelegenheiten“) (93, 120) in farblojen ſoge— 
nannten „Generalanzeigern‘, M gewiſſen a nf [ i ch en 
Kreisblättern veröffentlichen, wenn am Orte ein Zentrumsorgan 
beſteht, vielmehr „überhaupt von der Benutzung farbloſer Blätter, unter 
welchem Deckmantel dieſelben auch auftreten mögen, unbedingt Ab— 
ſtand nehmen“. (Bejchluß der Münchener Generalverſammlung 95, 388; 
ähnlich Schon 1892, 98; 1893, 120.) Ja, nicht einmal gratis dürfen nach 
Beſchluß von Mainz (02, 98) katholiſche Geiſtliche derartige farbloſe 


Blätter annehmen. 


Und während man nichtkatholiſche Geſchäftsleute durch Drohungen 
nicht bloß zum Abonnement, ſondern auch zur Inſerierung in Zentrums⸗ 
blättern zu zwingen empfiehlt, dringt man gleichzeitig in die katholiſchen 
Geſchaͤftsleute, niemals in überalen Blättern Annoncen einzurücden, auch 
dann nicht, wenn fie fürchten müßten, durch die Unterlaffung geſchäftlichen 
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‚Schaden zu erleiden. (Dr. Shmi 79, 309.) Dagegen wird unabläjjig 
als auf eine Hauptpfliht der Statholifen darauf bingedrängt, 
Abonnement und Snjerate die Zentrumspreffe gw 
zu ziehen (91,332, 329). 
katholiſche Zeitung fehlen” (89, 159) uſw. 
‚ausgegebene Zojung. 

Schließlich fand man auch Wege, um ſelbſt Gegnern das Abonnement 
katholiſcher Blätter aufzuzwingen. So gab Rentier Strobelin Würze 
burg (77, 200) den guten Nat: „Meine Herren! 
Schrift” (nämlich die chriſtlich-ſo zi alen Blätte rx) „mit Geld 
unterjtüßen; aber wir haben ein Mittel, das jeder anwenden kann, und das 
it die Nachfrage nad) jolchen Blättern. Wenn ich 3. B. auf ver Eiſenbahn 
porteure und rufen: Norddeutſche Allgemeine‘ 
uſw., jo frage ih: Gibt’s die ‚Germania‘ ujw.? Auf dieſe Weife fann man 
Ich meine, daß wir es da auch jo machen — 
Mir find in Berlin immer auf die 
‚Germania‘ gefragt, und 


„In feiner katholiſchen 


dicht jeder kann die 


fahre, und es kommen die Kol 


‚auch ein Blatt unterſtützen. ... 
fönnen, wie mit der ‚Germania‘. 
Bahnhöfe gegangen und haben immer nach der 
jest fieht man in Berlin überall die ‚Sermania‘ oben auf. 
ander en Zeitungen haben wir es ſo gemacht.“ X 

Dasſelbe Verfahren empfiehlt dringend Dekan Förderer (80, 
264 f.), er meint, wenn jo ein paar Dubend Mal auf ven Bahnhöfen nad 
einem katholiſchen Journal gefragt morden jei, „denken fich die Leute, da 
iſt etwas zu verdienen und ſchaffen fich auch 


iſche Journale an, . 
aljo meine ich, fatholijche Journale an 


wenn wir in eine Wirtjchaft kommen, verlangen wir unjer 
Blatt, auch wenn wir es zu Haufe haben ; das 
weiter, und zule&t jagt man: 
jhaffen, werden wir anderswo un 


nächite Mal wieder und ſo 
‚Herr Wirt, wenn Sie das Blatt nicht anz 
jer Bier oder unfern Wein trinken.‘ 


Pfarrer Klagges: „Sn dem Wahlkreije Ser 
ger Zeit ein Fatholifches Journal gegründet — 
ind er hatte das Journal wieder aufgegeben. 
Sie gingen truppmweife hin und verz 
nd als fie es nicht fanden, da jagten 
dein Bier und deine Schnäpfe jelber.“ 
t das Fatholijche Journal wieder da, 
einen jehr gefunden Menfchenverftand. 


Ganz ähnlich auch 
lohn⸗Altena haben wir v 
Das paßte einem Wirte nicht, ı 
Mas taten num unjere Arbeiter? 
langten diejes Fatholische Journal, u 
fie dem Wirte ganz einfad): ‚Trink du 
(Bravo!) Wenige Tage nachher wa 
—- Sehen Sie, unſere Arbeiter haben 
— Gehethin undtuetdes 

Auf dem Amberger Katholikent 
fih die Tagung jogar 
ſchwang: „Die Fatholif 
auf, auf Neijen in Hotel 


age hatte diefe Idee jo gezüindet, daß 
zu einer offiziellen KHefolution auf 
e Generalverfammlung fordert alle Katholiken 
5 und an Bahnhöfen nach Fatholifchen Blättern 


Des meiteren wurde: au 
durch Snausfihtitellen geſchäft 
Blättern zu verlocken: 
die in katholiſchen Blät 


f Katholikentagen angeraten, Geſchäftsleute 
licher Vorteile zur Inſerierung in katholiſchen 
„Mache es jo: Gehe hin zu jenen Geſchäftsleuten, 
tern injerieren, kaufe bei ihnen, dabei tue ihnen zit 
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wiſſen, daß du gerade deswegen dort einfaufjt, weil du es in katholiſchen 
Blättern gelejen haft. Halt! denkt er, da muß ich noch öfter injerieren;- 
das jpricht fi) herum, auch der und jener wird dort injerieren, und das 
Blatt fteht fich gut dabei. Probatum est. (Heiterkeit. Bravo!)“ 
(Pfarrer Georg Schmitt 82, 106.) 

Andererjeits empfahl man den Boykott jener Gejchäfte, die Teine 
Inſerate in Zentrumsblätter einrücdten. Landtagsabgeordneter Pleß— 
Mülheim jagt hierüber: „Wir müffen niet bloß die Katholiten warnen, 
die farbloje Preſſe zu unterjtüsen durch Abonnements und Inſerate, ſondern 
wir müſſen es den katholiſchen Leuten, die ihre Waren kaufen, als eine 
Ehrenpflicht ans Herz legen, daß ſie nur in ſolchen Häuſern kaufen, 
welche in katholiſchen Blättern inſerieren laſſen. Das, meine Herren, iſt 
ein Punkt, der trifft, der trifft den Geldbeutel, und wenn wir nicht dieſen 
Weg beſchreiten, werden wir auf halbem Wege ſtehen bleiben. (Der 
Antrag wird ohne weitere Debatte einjtimmig anz 


genommen)” (00, 130.) | 
Sp ging man immer mehr zu gewaltjamen Mitteln über, 
man jich Fühlen Ternte. HR 
Auch über Gründung von Prepbureans zur Unterjtüsung der“ 
fatholiihen Zeitungsredaktionen und die Schaffung anderer Hilfs 
organifationen für die Preſſe iſt, auf ven Katholikentagen 
oft verhandelt worden. Zumal geſchah dies jeit Mitte der 60er Sabre. 
Der Domkfapitular Molitor in Speyer ſammelte nämlich im Jahre 
1865 eine Anzahl junger Geiſtlicher in wöchentlichen Zuſammenkünften 
um fi) zur Preßarben. Er ſchrieb ferner über „Die Großmacht der 
Prefje” und „Die Organtjation der Preſſe“. Der Speyerer Bild of 
hatte darauf für jeine Diözeje ein Komitee gegründet, dejjen Aufga e 
war, Korreſpondenzen für die Blätter zu ſchreiben, nichtkatholiſche 
Zeitungen zu überwachen und mit Zeitungsredattionen zum Zweck der 
Beeinfluſſung derſelben in briefliche Verbindung zu treten. Ferner ſchuf 
er einen Preßverein, der Jahresbeiträge (1 al.) zur Unterjtüsung 
der Preſſe erhob und gegen „ſchlechte“ Blätter für „gute (d. 5. katholiſche 
wirken ſowie auch Korreſpondenzen an katholiſche Zeitungen liefern 
ollte. 
Das gleiche Verfahren wurde auf M olitors Antrag vom Inns⸗ 
bruder Katholikentag (67, 96 ff.) Tür ganz Deutſchland empfohlen. In 
jeder Diözeſe ſollte ein katholiſches Preßkomitee, in jeder Provinz ein 
Preßverein gegründet werden (67, 150). te 
Auch in den nächſten Jahren wurde auf Katholifentagen über ähnliche 
Sragen häufig verhandelt (val. 65, 19; 67, 149, 185, 241; 69, 277, 
ff-, 276). EU 
iR an, berichtete man (75, 172), daß Ti um Vorjahre ein 
Vereinkatholiſcher Zeitungsverleger gebildet habe, mit 
dem Zweck der Schaffung eines katholiſchen Telegraphen— 
bureaus. Aber noch die Münſterer Verſammlung (85, 54, 308 ff) 
mußte in einer Entſchließung der katholiſchen Zeitungswelt und ihren 


je ſtärker 
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Vorgehen der fatholiihen Preßorgane bringen. wan 
darüber geklagt worden, daß „in unſere Reihen Freiſchärler eingedrungen 
die Preſſe trieben und unter, 


et 


Freunden die Gründung eines ſolchen Bureaus als dringendes Erfordernis | 


in Erinnerung bringen. Es beftünde zwar in Trier eine Zentral: 
ftelle für römiſche Telegramme und in Berlin ein 
„Bureau für Briefe“ fowie ein bejonderes Bureal, 
„weldes die Zeitungen mit Nachrichten verjorgt”, 


zu diefen müſſe jedoch eine umfafjendere Einrichtung hinzutreten (85, 309). 


Man Eonnte hierbei auf im Nuslande längſt bejtehende katholiſche 
Korreipondenzbureaus als Vorbilder Hinweijen. Über ein jolches von ihm 
in Bern errichtetes hatte Chorherr-Chorderet jehon im Jahre 1875 
-(170 f.) Mitteilungen gemadt. Diejes-erhielt Nahrichten von katholiſchen 
Seiftlichen und Laien aus allen Teilen der Schweiz und gab dieje dann an 
die Blätter weiter. Die Gründung des auch von ihm befürworteten katho— 
liſchen Telegraphenbureaus für Deutjchland ift jedoch Bis heute noch nicht 
zujtande gekommen. 

Eine großzügige Aktion auf dem Gebiete der Fatholifchen Preſſe bes 
deutete die Gründung des „Auguſtinusvereins zur Bf lege det 
katholiſchen Preſſe in Deutjihland“. Dieſer Verein 
wurde auf Antrag des ſpäteren Weihbiſchofs Dr. Shmik auf Dem 
Mürzburger Katholifentage (1877) begründet; Dr. Saffner leitete Die 
Verhandlungen. Nach dem dort vorgelegten und vom Satholifentage ges 
billigten Statutenentwurf follte der Verein „unter dem Patroziniunt des 
hl. Huguftinus” 

„a) die Gründung katholiſcher Tagesblätter an jolchen Orten, 
wo das Bedürfnis vorhanden ift, anregen, unterjtügen und regeln; 

b) die Fatholifehen Sournaliften zum harmonijchen Zuſammen— 
wirken untereinander in bejtändige Verbindung eben; 

e) die Heranbildung von Fatholijchen Journaliften ordnen umd 
fördern; 

d) Fachjournaliſten im Falle ihrer Hilfsbedürftigkeit unterſtützen.“ 
(77, 125., 173 ff.; vgl. auch 07, 166.) ARE 

Man wollte durch diefe Gründung vor allem Einheitlichkeit in das 
Es war im Jahre 1877 


jeien, die ein modernes Raubrittertum durch 
katholiſcher Firma fih an unjere Rockſchöße hängen wollten”. „Die Zahl 
diejer Freifchärler”, ſtellt Lenjing im Jahre 1903 feft, „hat dank Der 
Tätigkeit des Auguftinusvereins jehr abgenommen, u 
uns iſt beſſer. Durch ftete Fühlung mit u njeren parlamentarijchen 
Fraktionen iſt unjere Regimentsmuſik harmoniſcher geworden; es iſt in uns 


die UÜberzeugung gefeſtigt, daß wir zwar Signale zu geben haben, aber doch 
nur als treue Herolde des kaͤtholiſchen Volkes zur Förderung der gemein— 


ſamen Intereſſen möglichſt im Einklang mit den berufenen geiſtlichen und 
weltlichen Führern des Volkes.“ (03, 265.) 
Uber den Zwed des Vereins ſpricht fih Dr. Shmik Dei anderer 


‘Gelegenheit (79, 305) nod folgendermaßen aus: „Der AMuguftinuse 


die Einheitlichfeit unter 
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verein... bezwect, die katholiſche Preſſe jo innerlich zu organijieren 
und zu unterftügen, daß fie auf die Höhe der Zeit gelange und alles das 
Teiite, was man in unjeren Tagen von der Preſſe verlangen kann.“ 

„Zeine Sanptaufgabe“, jagt ferner der Vorſitzende Des 
Augujtinusvereins, Verleger Otto-Krefeld, „erblidte. der Ver: 
ein zunächſt darin, daß er Sorge.trug, in voller 
ÜUbereinftimmung mitderhl. fatholijden Kirdejid 
zubefinden. Ferner hat es der Verein ſich angelegen jein lafjen, in 
Übereinjtimmung zu bleiben mit der Po litif-des Zentrums, 
der Vermittler zu fein zwijchen Zentrum und Volk. Sodann hat der 
Verein fich beitrebt, für einen tüchtigen Nachwuchs zu jorgen, die Heranz 
bildung Fatholiher hervorragender Journaliften zu fördern umd jowohl 
die idealen als auch die materiellen Intereſſen jeiner Mitglieder wahrzus 
nehmen.” (03, 397.) 

Die parteipolitijhen DVerdienjte des Auguſtinusvereins 
werden auf den Katholikentagen oft hervorgehoben. So rühmt man ihm 
nach, daß er „ganz beſonders die Vermittlung verſucht zwiſchen dem katho— 
liſchen Volk und ſeinen berufenen Führern .. „zwiſchen Fachmännern, 
Jouͤrnaliſten und der Partei”. (enſing 03, 264.) In ſeinen 
Tagungen verhandelt er über „Schaffung einer Zentralleitung der Zen— 
trumspartei“, „das Verhältnis der Zentrumspartei zu den Konjervativen 
und die Agrarbewegung“ (98, 404), „über Kanalvorlage und Wahlreform— 
geſetzentwurf“ (99, 404) uſw. 

Der Auguſtinusverein gründete (79, 306) in Berlin ein parla— 
mentariſches Bureau mit der Aufgabe, „pie parlamentariſchen 
Berichte aus dem Reichstag“ der Preſſe zukommen zu laſſen. Auf dem 
Bonner Katholikentage erſtattet Dr. Lieber über ihn Bericht u. a. mit 
den Morten, daß der . . . „Verein auch ſchon tatſächlich ſehr greifbare 
Ich erinnere nur an die von ihm in Berlin 
errichtete Deutjhe Barlamentarijde Korrejpondenz‘ 
(DB. K.), welde . . . Berichte in einer Weiſe zur Kenntnis des Rubli- 
fums bringt, welche die Intereſſen des fatholifchen Teils der Bevölkerung 
Deutſchlands in erjter Linie im Auge behalten”. (81, 925.) 

Kerner teilte Lenſing in Köln mit (03, 264 f.): „Aus dem 
Auguftinusverein hervorgegangen iſt die jogenannte C. P. C. 216) ejell- 
Ihaft, gebildet von einer Anzahl Verleger, welde jeit Jahren die 
Bentrums-ParlamentarifheKorrejpondenz‘ heraus 
gegeben, nicht etwa als Grwerbsgefellihaft, jondern jeder von ihnen zahlt 
jährlih einen Zuſchuß von rund 1000 M., um das Unternehmen auch 
mittleren und Fleineren Blättern dienſtbar zu machen. Ferner iſt nach 
vielen Mühen und Sorgen vor etwa zwei Jahren eine Penſions— 
Eajje für die katholiſche Preſſe gegründet, endlich noch ein Zu— 
wendungsfonds für beſondere Bedürfniſſe aus freiwilligen Zu— 
wendungen gebildet, um den Kollegen, die im Alter arbeitsunfähig werden, 
in der Not zur Seite zu ſtehen.“ 
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Die Anregung, ein „Eatbolijhes Annoncenbureaw 
mit Filialen in allen größeren Städten zu errichten, wurde von Mann— 
heimer Katholifentage dem Auguftinusverein als Material übermwiejenz 
(02, 341.) | * 

Von den DVerjtedenjpiel, das Katholikentage und gentrumspariek 
bezüglich der Fragen „Rolitijh oder nicht?“ und „Konz 
fejjionell oder nicht?” treiben, ijt jelbjtverjtändlic) aucd) - Der 
Augujtinusverein mitbetroffen. IJ 

Daß er ein Zentrumsverein, alſo ein parteipolitiſcher Ver 
ein ift, beftreitet freilich heutzutage niemand. Wohl aber möchte man 
neuerdings gern jeinen fonfejjionellen Charakter und jeine enge Zujammenz 
gehörigfeit mit den Katholitentagen ableugnen, damit Die Katholikentage 

weniger als Zentrumstage erſcheinen. . 

Schon in dem bisher Mitgeteilten liegt aber mancher Beweis für den 
nen Charakter diejer Schöpfung der Katho lifen= 
age. Yo 

Daß er ein fatholifcher Verein ift, beweijt nicht bloß jein Arjprungz 
jondern auch jein Name. Bei der Frage, welhen „Patron“ ſich der Verein 
wählen jollte, war man erft in Zweifel, ob man ſich nicht für den „bh 
Paulus” entiheiden jollte, in Nücfiht auf das ſchon bejtehende 
„Werfpvdeshl Paulus“ (77, 174). Schlieplih zog man aber 
doch den Hl. Yuguftinus vor, „weil er”, wie Dr. Badhem jagt, 
„ein bejonders chmeidiger Vertreter der Fatholiihen Wahrheit 
durch das Mittel der Feder gewejen iſt“ (99, 189). gi 
Als Fatholijche Organijation jteht ferner der Auguſtinusverein 
in engen Beziehungen zum Oberhaupt der römiſch-katholiſchen Konfejfionz 
„Snnigen Dank jehuldet der Verein dem heiligen apoftolifchen Stuhl, deſſen 
Inhaber jo oft Veranlafjung genommen hat, dem Wirken des Vereins VOR 
aller Welt Anerkennung zu zollen.” (Otto 03, 398.) Als katholiſch 
erweift ihn feine Bedeutung für die ganze Fatholifhe Bewegung: „DT 
Verein hat fich in der Tat als das bewährt, was er jeiner Natur nad jei L 
muß: der Krijtallifationg- und Einiqungspunft, in dem fich alle zur Leitungs 
des Fatholifhen Volkes berufenen Kräfte treffen” (02, 563). | : 
In welch engen Beziehungen aber der Auguftinusverein insbeſondere 
zu den Katholifentagen jteht, zeigt, abgejehen davon, dab X 
durch Beſchluß derjelben gegründet und der Beitritt zu ihm durch 
Iifentagsbejhlüffe öfters empfohlen wurde (79, 307; 81, 225; 03, 4 1; 
04, 720 ujw.), vor allem auch dies, daß die Tagungen des Vereins MI 
der Pegel (jeit 1893; j. 04, 618) zufammen mit denen der Katho= 
lifentage erfolgen, daß jeine Beranftaltungen in die Programııe m 
Katholifentage aufgenommen werden nah 813 der Geſchäftsordnung G— 
07, 10) werden „Nebenverfammlungen katholiſcher Vereine” in das PLD= 
_ gramm der Generalverfammlung dann aufgenommen, „wenn ihre Bes 
ftrebungen den Zwecken der Generalverjammlung entiprechen“], daß Die 
amtlichen Berichte des Katholifentages zugleih über die Generalverjamlt 


lungen des Auguftinusvereins berichtét haben. Ferner verraten ich 
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die engen, gegenſeitigen Beziehungen darin, daß nah S 24 des amt— 
lien „Zeitfadens für das Lokalkomitee“ (j. 07, 14) die Preßkommiſſion 
jedes Katholikentages „vermittels des Auguſtinusver— 
eins für eine gute Berichterſtattung der katholiſchen Zeitungen über die 
Verhandlungen zu ſorgen hat.“ Auch ſoll ſie „nah Anhörung 
des Augufjtinusvereins, ver durch jeinen Generaljetretär 
oder einen andern Bevollmächtigten des Vereins vertreten wird“ (8 22 
der Gejchäftsordnung), bejtimmen, welchen Zeitungen ujw. die Be— 
kanntmachungen und Einladungen zur Generalverſammlung 
zugehen ſollen und ebenfalls ($ 24) erſt „nach Anhörung des Bevoll- 
mächtigten des Auguftinusvereins” die Einrichtungen für Unterbringung 
und. Ordnung der Preſſe in ven Berfammlungsräumen treffen „ſowie 
über die Zulafjung von Vertretern nichtkatholiſcher Blätter befinden“. 
„Die Aufficht über den Preßraum wird von der Kommijfion dem Bevoll- 
mächtigten des Augquftinusvereins übertragen” (j. 07, 13 und 15). 
Daß man angeſichts folder Tatſachen und ſtatutariſcher Beſtimmungen 
ſich auf dem Katholikentage hinſtellen kann und behaupten, die Katholiken— 
tage. hätten mit dem Auguſtinusverein gar nichts zu tun, ift nur aus der 
Gewohnheit zu erklären, alles abzuleugnen, was augenblicklich unbequem 
Iheint. Hier insbejondere greift man zu diefem verzweifelten Mittel, weil 
ja neuerdings die Katholifentage nicht als Bentrumstage behandelt jein 
wollen. Alfo darf auch entweder der zu ihnen gehörige Augujtinusverein 
fein Zentrumsverein fein. Oder, wenn er das doch ift — was man Ja 
el — ſo dürfen die Katholifentage offiziell nichts mit ihm zu tun 
haben. 

Schon Windthorjt betritt gelegentlich leteren Ausweg, wenn er 
jagt: „Sch halte doch dafür, daß wir faum in der Lage find, offiziell hier 
von einem Auquftinusverein zu reden, den wir an fich offiziell gar nicht 
fennen.” (88, 210.) —— 

Der Vorſitzende des Auguſtinusvereins aber, Buchdruckereibeſitzer 
Otto-Krefeld, betonte in der Seneralverjammlung des Vereins „mit 
Nachdruck und Schärfe“, wie das amtliche Protokoll ſagt, „daß die Generals 
verjanmlung des Auguftinuspereins nicht einen Teil des Katholitentages 
bildet. Im vorigen Jahre hat man aus dem Nebeneinandertagen des 
politijchen Itauftinusvereins neben dem Katholitentage dieſem einen 
politiichen Charakter aufprägen wollen“ (vgl. bierzu, was oben 
S. 8 über jene Berhandlungen des Auguſtinusvereins mitgeteilt iſt). 
„Wir tagen bei Gelegenheit des Katholikentages, weil wir eben zu dieſem 
bier find, aber ver Katholikentag ſelbſt bat mit unsals 
NAuguftinusverein nichts zu tun“. (06, 506.). 

Der Verein hatte im Jahre 1879 112 Mitglieder. Im Jahre 1903 
(S. 264) aber fonnte Lenſing über ihn berichten: „Der Auguſtinus⸗ 
verein zählt heute 750 Mitglieder. Faft alle katholiſche Journaliſten 
Deutſchlands und viele Gönner und Freunde der katholiſchen Preſſe gehören 
ihm an. Er hat zehn territoriale oder Landesgruppen mit beſonderen Aus— 
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Iüflen, ein eigenes Generaljekretariat, dent neben dem üblichen geihäft- Be; ER REN Ne: 

ihen Verkehr für den Verein die Stellenvermittlung, Die Nedaktion des Be.) 0 ijhen Vrejje” mit ähnlicher Motivierung wie ihre Vor— 
‚Auguftinusblattes‘, wie ein ‚literariſches Bureau! gangerin empfehlen. 

vornehmlich für feuilletoniſche Zwecke unterſteht.“ Wenn man ſich ein Bild davon machen will, wie bedeutend die Erfolge 
Von Abbe Kleijer wurde wiederholt noch auf einen zweiten Preß— | u. die wie Katholikentage nach ſechs Jahrzehnten emſiger Arbeit auf dem 
ae empfehlend hingewieſen, auf das „Werk des hl. Paulus“, daS zum —— Ro jo muß man Das von streitet EN: 
Sie habe, „die Reife zur Würde eines Apoftolates zu erheben, fie der en Koen ——— ene „Handbuch der katho i— 
irche dienſtbar zu machen“ (80, 213). Es ſolle „geſegnet vom hl. Vater, 66 Er HR (4. Aufl. 1909) zur Hand nehmen, wo fih die voll- 
von gegen 200 Bijchöfen, durch eine gebeiligte gottgeweihte Preſſe arbeiten Na bieten Elan gab es im Jahre 1908 insgeſamt nicht weniger 
0 5 5 ; 


an der Wiederherftellung des Reiches Chrijti in den Seelen, den Familien h ur 

und dem —— Ts). — — hl. Paulus gedeihe herrlich a 520 „Eatholijche” deutjhe Zeitungen und Sonntagsblätter. Danon 

am Grabe des jeligen Kanifius, „hat auch geglaubt, Deutjchland einem — 255 täglich, 102 dreimal, 65 zweimal und 60 einmal in der 

Dienft erweifen zu fönnen, indem es eine jehr populäre Wahl= Be; oe. Au jonftigen katholiſchen Zeitjhriften (wiffenjhaftlie) gab es 

brojhüre mit einem Wahlfatehismus veröffentlicht hat. bereits 1890 faſt 200. Die Geſamtzahl der Abonnenten der Zeitungen 
wird auf 2 Millionen, die der Sonntagsblätter und Zeitihriften auf 


Die deutiche Preſſe hat mit Freud dieiem Mabffatechismus Kenntnis 
Igerzzeile D a daß diejfer 4/, Millionen berechnet (j. Kroje, 8. J., Kirhl. Handb. 1909, S. 388). 


genommen, und das Werk ift bereit, alle Opfer zu bringen, tejen ) 
Wahlkatechismus zu — 7 von — verbreitet wird⸗ J Das Ziel, das anfangs ſo unerreichbar ferne ſchien, war alſo endlich 
(84, 62.) — ee Schon im Jahre 1889 Fonnte Plug ae nn „De 
Man fieht, auch dies ift ein Verein, bei dem es fich lohnen würde, Die nn age Fönnen wir jagen, daß Deutſchland, wie es in politiiher Bezieyung 
Preisfrage zu oneller“ oder ein „politiſcher das erſte Land iſt, jo auch bezüglich der katholiſchen Preſſe als das 
ne se dann Lei obBEu en Eontetiion® Fi 2 erit — Land der gejamten Welt daſteht.“ en — 
oe _ | —J— nd nicht mit Unrecht fügte Lenjing hinzu: „Die“ lultramontanen. 
Obgleich a | [ten Katbolifentage gegründet i Re : A He — 
blieb al an ee EL yornehmlid a Norbeutf & 3 Be ten Deutjchlands find im öffentlichen Leben I 
(and beichränft. Crft 1893 bildeten jeine bayrijchen Mitglieder eine —— m wie durd die katholiſche Preſſe das g ‚ was 
eigene Gruppe (97, 362) * | yeute find.” (03, 269; vgl. auch 79, 235.) 
Zu einem größeren Aufgebot kam es in Bayern jed | 
der Verbreitung der befannten Brojhüre Graßmanns üb 


och erſt anläßlich | | | 
er Liguori. Sur Bom Pinsverein zum heutigen fatholiich=jozialen Vereinsweſen. 

Jahre 1901 erfolgte die Gründung des „Katholiſchen Preßvereius für | Es war ein hohes, fehler unerreichbares Ziel, das ſich die Schöpfer 
Bayern“, der fi die Förderung und Verbreitung der katholiſchen Bellliiee der Katholifentagsbewenung geftellt hatten, und das jie, dem Wechjel der 
bibliothefen und Zejezirteln, auch Zeitverhältniffe fich fortwährend anpafjend, nicht müde wurden auf immer 


ptejje, Kolportage, Gründung von Volks 2 | 
Leſehallen, Zeitungskiosken, Veranſtaltung von populären Vorträge T neuen Wegen zu erjtreben. Sie wollten ein Volk, das nahezu jeglichen katho— 
und Volfsbildungsabenden und dergleichen mehr zum Ziele jtellte. ‚er Dal | liſchen Bewußtfeins bar jhien, mit römischen Eifer und längit überwunden 
nicht bloß ein Preßverein, jondern auch ein „fatholijcher Volksbildungs geglaubten Vorſteuͤnngen erfüllen. Und dies in einer Zeit des wiſſen— 
verein” jein, und zählte im Jahre 1904 6000 Mitglieder in 30 Or S= ſchaftlichen Foriſchritis und allgemeiner Volksaufklärung, — einer Zeit 
bereinen (1907: 10000). Im Jahre 1907 tagte er auch zum erjten Male | aljo, die ihrem Beginnen jo ungünftig wie nur möglich ſchien. Stolz jollte 
zuſammen mit dem Katholifentage (04, 621 f. und 07, 563). . fr dieſes Volk ſich bekennen lernen zu dem, worüber damals jeder halbwegs 
Im Jahre 1888 (S. 214) empfahl der Katholifentag der katholiſche x | Gebildete geringſchätzig lächelte. Und in taujend Vereinen zu einer Groß: 
Preſſe eine Zentralitefle zu ihaffen, welche „ſich bemüht, ihr zur e S_ | macht im Volksleben geeint, jollte es Diejer Meltanihauung Achtung bei 
te gerich andern, ja den Sieg über alle erringen. „So muß es werden”, rief Sthr. 


legung der gegen die Fatholijche Kirche, ihre Diener und Inſtitu 


teten BVerleumdungen das nötige Material zu verjhaffen“. Der im M v. Andlam (48, 56), „daß wir mit frohent Bewußtſein es offen von 


den Dächern. herab verfündigen: ‚Wir find katholiſch, jo katholiſch wie 


trage urjprünglich enthaltene Sag: „Zur Abwehr der in Der periodiſchen 
proteftantifch Hreſſe en, Br Ingriffe” (88, LI) wurde im der Tapft!“ So lange wir das nicht zu jagen uns getrauen, find wir 
Beichluffe fortgelaffen. = J keine Macht, denn die Macht, wurzelt im Selbſtbewußtſein.“ Und Graf 
Die Bonner Generalverfammlung fonnte dann auch wirklich (00, 196) Stolberg fügte 1840 hinu (OS: ,3): 105 bloß Die Städte, mühe 
die „vor furzem errichtete Zentralausfunftsftelle PL bie katholiſche Vereinigung erobern, ſondern jedes Dorf müſſe jeinen 
| Rn". Verein befigen. „Meine Herren! Zeigen wir Eifer und Ausdauer. Der 
6* 
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Fatholijche Verein muß auf die öffentliche Meinung bejtimmend einmwirfen.‘“ - 


Der Aufruf aber, in dem Buf am 11. Auguſt 1848 (j. Aufgabe S. 135) 
zur Gründung von katholiſchen Vereinen aufforderte, ſchloß mit den feurigen 
Worten: „Dur den Verein jeid ihr, Katholiken, eine jiegreiche Macht, 
in der Vereinzelung ſeid ihr ſchwach und verlorene Trümmer! Wähltu 
Welch ein Heer von Hindernijjen ftellte ji ihnen bei jolchem = 
ginnen in Den Meg! 
Weit beſſer organifiert, als jie jelbjt es waren, jtanden ihnen jahr— 
zehntelang manche ihrer Gegner gegenüber, jo daß Pfarrer Ste 
lein noch im Jahre 1868 (S. 153) ſich veranlaßt fühlte zu Flagen: 
‚Meine Herren! Schauen Sie nur her auf die Fräftige und iplaue 
Drganijation unjerer Feinde: fie gebieten befanntlic) über reich— 


biche Mittel, fie gebieten über die Preſſe, fie ſind vertreten in ven. 


Bolfs- und Ständeverfammlungen, und es ſtehen mä cd = 
tige einflußreihe Leute ihnen zur Seite. Und wir, ad 
wieihwad, wie erbärmlid ijt bis dato unjere Or= 
ganijation.”“ Tiberall ſchien ihnen Einigkeit vorhanden, nur nicht 
im fatholifhen Lager. „Wir Katholiken haben die Einheit und Die 
Cinigfeitim Glauben, und wir fühlen uns ehr glücklich Da= 
dureh; aber im Leben, da haben wir nicht joviel Einheit und Einigkeit, da 
geht einer den Weg, der andere den andern. ber diejenigen, Die nicht 
unjeres Glaubens find, haben in ihrem Glauben feine Einigkeit, jedoch Einig— 
feit im Leben. Merken wir uns das, und machen wir es ihnen nad.“ 
(52, 187.) Mit einem Gefühl des Neides blidte man auf die jo viel 
teicheren Mittel, die den PRroteftanten für ihre firchlichen Zwecke zur 
Verfügung itanden: „Große Summen, wie den proteftantijchen Vereinen, 
die überallhin, auch in früher ungemiſcht Fatholijche Gegenden Gottes- 
häuſer und Schulen für die Ihrigen verpflanzen, jtehen den Katholiken 
nicht zu Gebote. Um jo mehr gilt es, die Eleinen Gaben der Liebe für den 
katholiſchen Glauben zu ſammeln.“ (56, 295.) | Bi 

Für Politit hatte das Eatholiihe Volt auch wenig Berjtändnis. 
Beinahe beluftigend wirft es beim Hinblick auf die Verhältniſſe unjerer 
Tage, wenn man auf einer der erften Generalverfammlungen aus dem 
Munde des Lie. Wi dk = Breslau die Klage: hört: „Meine Herren! Wir 
als Katholiken fümmern uns fehr wenig oder gar nicht um die Politik 
des Tages; und wahrlid, wenn man uns in einiger Be: 
jtehbung Stümper nennen Efönnte, jo jind wirt 
Stümper in der Volitik. Das ift Tatſache.“ (52, 84.) 
Auch Buß meint in feinem von uns erwähnten Buche, es Jei wahrhaftig 
nicht nötig, die deutſchen Katholiken vor allzu eifriger Beſchäftigung mit 
Politif zu warnen: „Sie find ihrer Natur nad nur gar zu geruhig“, 
man müſſe ihnen das Vorbild anderer politiſch regſamer katholiſcher Völker 
vor Augen ſtellen. (Aufgabe S. 463.) 

Und dabei welcher paſſive Widerſtand in der katholiſchen Maſſe gegen— 
über allen Bemühungen, dieſe Verhältniſſe zu ändern: „Wir haben zu 
kämpfen mit einer großen Schläfrigkeit, die dem deutſchen Geiſt neben 

















guten Eigenſchaften eigen iſt“, ſeufzte Maſt auf dem Breslauer Tage. 


(49, 114.) „Die Katholiken find zu wenig tätig. Wir haben nur zu 
viel Schlafmützen unter uns!” So lautete Moufangs Stoßſeufzer 
am Ende des Bamberger Katholifentags im Jahre 1868. 

Man beſaß auch noch wenig Erfahrung in der Kunjt, den breiteren 


Schichten des Volkes beizufommen: „Es fehlt uns Katholiten der Mut 


des Aufjehenmachens.” (Buß, Aufgabe ©. 516.) 
Dazu kamen die wohlgemeinten Warnungen der Freunde. Gleich 
in Mainz bei Gründung des Piusvereins rieten angeſehene, gut katholiſche 
Männer aufs dringendſte von dem ganzen Unternehmen ab (j. Pala— 
tinus S.72). Auch Prof. Hirſcher äußerte in jeiner 1849 er- 
Ihienenen Schrift: „Die kirchlichen Zuftände der Gegenwart” die 
ſchwerſten Bedenken gegen das Hereinziehen des Laienelements In kirch— 
liche Angelegenheiten, das dem katholiſchen Prinzip, kirchliche Dinge auch 
nur durch kirchliche Organe betreiben zu laſſen, diametral entgegenftünde. 
Cr fürchtete von dem ganzen Unternehmen nur Die Heraufbeſchwörung 
Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Katholiken verſchiedener 
ichtungen. 
Andere wieder hielten, wie Graf Stolberg und d. Pflügl 
berichten, zumal da, „wo die Statholifen die Oberhand bilden, Vereine 
[überhaupt] für unnötig.” Man fragte im Volk: „Wozu katholiſche 
Vereine? Mir find ja ohnedies katholiſch.“ (49, 28. 30.) DE 
it der wahre Fatholifhe Bund, es bedarf feines weiteren Vereins, 
ſetzten andere hinzu: „Wir haben ja den großen allgemeinen Verein, IC 
Kirche, wo uns in der Predigt alles gejagt wird, was wir IN Neligtons- 
jahen zu wiffen brauchen, wozu denn noch bejon dere katholiſche Ver: 
eine?” (50, 132.) NH 
Der Fürft-Erzbifhofvon Salzburg mußte Darauf die 
Antwort geben: „Bedarf es eines befonderen Vereins; genügt nicht al 
Verſammlung aller Rechtgläubigen in der Cinen katholiſchen Kirche? 
Cine Frage fürwahr jo wunderlich, jo ſeltſam, als wollte man fragen: 
Iſt denn des Baumes Stamm nicht ſtark genng, die Früchte zu tragen, 
wozu bedarf es noch der Zweige? Iſt es nicht vielmehr der [hönfte Beweis 
für die dem Stamme inwohnende Triebkraft, wenn er ſich nach allen 
Richtungen hin bis hinauf zur Krone veräſtet und verzweigt und nl 
0 annigfaltigfter Ibwechfelung Blätter, Blüten und Früchte anjebt? 


‚ 48) N | 
Und andere, wie der unermüdliche Mebgermeifter F alf aus Mainz, 


wiejen darauf hin, daß es ſich doch um eine Mobilifierung der Laienwelt 
für kirchliche Intereffen handle. Der katholiſche Verein jei eigentlich als 

aienverein gegründet worden. Den Laien liege es ob, Die Kirche nad) 
außen Hin zu verteidigen, während Die Prieſter das innere Heiligtum zu 
bewachen haben: „Wir Laien follen das Handeln nicht den Priejtern über: 
lafjen. Die erfte Idee der katholiſchen Generalverfammlung war, daß 


die Laien für die Nechte der Kirche eintreten und auftreten jollen umd Die . 


Priefter, wenn fie fich dabei beteiligen, nicht als Prieſter, jondern als 
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Kinder des fatholiihen Volkes, als katholiſche Bürger willfommen jeien;z 
der Laie joll auftreten, denn wenn der Priejter jpricht und noch ſo ſchön 
ſpricht, ſo ſagt der Gegner: ‚Es iſt ein Geiſtlicher. Der muß jo reden! 
Menn aber ein Laie jpricht, ein Mann vom Handwerk, ein Beamter, ein 
Mann von hoher Geburt, das macht einen anderen Eindrud.” (65, 135.) 

Wie jo der Laie im katholiſchen Verein gewijjermaßen Briejter, jo 


jolle der Prieſter ein Laie werden, andere mit an die Arbeit beranlafjen, 


ohne Eiferjuht mit jeiner Perjon in den Hintergrund treten, froh ſchon 
darüber, nur mitarbeiten zu dürfen. Es gilt „für den Prieſter, auch 
draußen aufzutreten und zu arbeiten, der gute Hirt muß dem Schäflein 
nachgehen und es loswickeln aus den Dornen des Zeitgeiſtes durch neue 
Werke, durch neue Vereine, je nach dem Bedürfniſſe, ohne ſelbſt an die 
Spitze zu treten und die Leitung zu beanſpruchen. Unſere Zeit erfordert 
einen eifrigen, gottbegeiſterten, ſich ſelbſt vergeſſenden Prieſterſtand.“ 
(Dr. Lingens 48, 185.) 

Buß ſchreibt in jeinem Buch (S. 519) zu dieſem Punkt: „Ein 
Haupteinwand iſt: Die katholiſchen Nereine find überflüſſig; denn die 
katholiſchen Kirchen und Gemeinden ſeien ſchon Vereine, warum alſo neue? 
Ja, wenn die katholiſchen Vereine dieſelben Aufgaben hätten, wie die 
Kirche ſelbſt, dann wären jene nicht nur überflüſſig, ſondern ſogar ſchädlich. 
Allein die katholiſchen Vereine als Laienveretne haben einen ganz 
anderen Zweck: fie -jolen vom Stan dpun Et k at bolijder 
Xaien die gefamte Gejittung verhriftliden.“ 


Es gab auch jolche, die meinten, man müſſe alles Gott überlaſſen. 
Wick nennt dieſen Standpunkt ein „au großes Vertrauen auf die 


gute Sache” und fährt fort: „Man hat gejagt: ‚Der liebe Gott, der [ebt 
noch, der liebe Gott, er hilft Ihon, es wird fich ſchon noch machen.“ 3a 
er Tebt noch, aber nit nur als Water der Liebe, jondern auch als Gott 
der Gerechtigkeit, der nicht bloß in’ Liebe waltet, jondern auch zur rechten 
Zeit die Zuchtrute ergreift. Darum müſſen wir mitwirken, | 
göttliche Kraft mit der menjchlichen zufammengreift, da ift Die gottmenſch— 
fihe Tat.” (49, 154. 155.) | 
N Sn manchen Gebieten vermißte man vor allen ven belebenden Gegen 
a zum Protejtantismus. „Ein dritter Umftand, - der bier bedauerlid) 
eingewirkt hat, ift . ... ver, daß Oſterreich — man kann jagen, ein rein 
katholiſcher Staat ift, denn die Anzahl der Protejtanten ift eine jo geringe, 
daß fie gar nicht in die Wagſchale fällt. Hierdurd) entfällt die Notwendige 


feit, wie jie in vielen, ja fait allen andern deutſchen Staaten vorhanden 


ift, fortwährend fampfbereit zu jein, immer auf der Wacht zu ftehen, 
ob nicht irgend eines unjerer heiligiten Rechte verletzt werde. Wenn 


man aber immer bedacht iſt, ſeine Rechte gegen Ubergriffe zu wahren, 
ſo lernt man ſeine Rechte und Pflichten genau kennen; wenn man forte 
während bereit jein muß, den Kampf mit Anhängern anderer Keligionde 


befenner aufnehmen zu müfjen, jo erfüllt: man jeine Pflichten jtrenget, — 


‚ja jelbit die äußeren Förmlichkeiten unjerer Neligion genauer, weil ſie 
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eben Die Zeichen jind, die uns als Gleichdenkende erkennen laſſen. Alles 
das ift in Öfterreich nicht notwendig. Wozu follen wir immer in jtrenger 
Tatholijcher Uniform erfcheinen, nahdem gar feine anderen Truppen bei 
uns find, es ſich aljo von jelbjt verjteht, daß wir zu diejer Armee gehören. 
Wozu brauchen wir uns darum zu kümmern? Mir find alle Katholiken, 
unjere Regierung ift katholiſch, die wird ihon dafür jorgen. Wie nad 
einem langen Frieden das joziale und materielle Leben einſchläft, jo 
hlief in Sſterreich das katholiſche Bewußtſein ein. Durch das Einſchlafen 
ſind die Geiſter erjchlafft.” (Graf Friedrich v. Thun 64, 124.) 

In Gegenden wieder, wo dieſe konfeſſionelle Miſchung der Völker 
vorhanden war, ſchreckte man aus Furcht vor Störung des konfeſſionellen 
Friedens vor der Förderung der fatholiihen Bewegung zurüd (j. Buß, 
Aufgabe S. 176 und 48, 30, 35). Man fürchtet im Nolte den Vorwurf, 
daß ein „Zuſammentreten der Katholiken als ſolcher nur allzuſehr ge— 
eignet wäre, den traurigen Riß zu konſtatieren, der ſich durch unſere 
deutſche Nation hindurchgeht, und das einträchtige Benehmen zu ſtören, 
weelches unter den verjchiedenen hriftlichen Konfejjionen jo notwendig iſt. 
Gl, 110; jo auch noch viel ſpäter bei Pereinsgründungen 04, 405.) 

Solchen Abwehrenden wurde auf dem Trierer Katholitentag die Ant— 
wort gegeben: „Diejenigen, meine Herren, die jagen: es dient nut 
dazu, Die Konfejjtionen zu entzmweien, wenn man ſich 
zuſammentue mit vielen Katholiken, und nut von 
eignen Intereſſe jpreche, die gehen einen durchaus unrichtigen Weg. 
 Konfejjioneller Friede, der darf nicht auf Schwäche ea 
der muß auf der Stärke beruhen. Nur wenn wir vollftändig ſtark jinD, 
dann find wir imftande, uns Gerechtigkeit zu erkämpfen, und nur, wenn Die 
Konfejfionen ſich gegenfeitig volle Gerechtigkeit widerfahren lafien, nur 
dann ift ein wahrer und dauernder Friede unter ihnen möglid. (Bravo!) 
(Rechtsanwalt Adams 65, 288.) 

Bei manchen der jo Abwehrenden jprad) freilich wohl aud ein gut 

Stück Menfhenfurht mit. Man fürdtete g ſchäftliche Schädigungen, 
wenn man ſich jo prononciert fonfejfionellen Vereinen anſchloß: „Da hört 
man gar manchen ſagen: Ja, weil ich ein ſo guter katholiſcher Mann bin, 
habe ich nicht viel zu tun, habe ich keine Kundſchaft. Das mag ein 
bißchen wahr fein, aber auch ein bißchen nicht. Ich Habe mich, jo lange ic) 
mein Gejchäft betrieb, nie gefürchtet, meine Farbe zu befennen, und doch 
habe ich gefunden, daß ich viele meiner politiſchen und religiöſen Gegner 
zur Kundſchaft Hatte; dagegen hat vor Leuten, die nit 
Fiſch und nit Fleiſch jind, fein Menſch Nejpeft 
und die befommen aud feine Kundſchaft.“ (Falk 
80, 143.) 

„Der Feind ift der katholiſche Philiſter“, Tautete der Kampfruf auf 
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ungläubig“, aber feine Haupteigentümlichteit jet „eine ungeheure Furcht, 
9 nicht Gottes-, ſondern Menſchenfurcht“. Im zagen Herzen ſtets die bange 


dent Aachener Katholikentag (1879). Sein Signalement: er iſt „nicht gerade 
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Frage: „Was werden die Leute jagen, wenn ich mutig und entſchieden 
als Katholik auftreten wollte?“ 

Überdies waren aber auch die Geiftlihen nicht immer jo leicht 
zur Mitarbeit zu haben, 3. T. weil ihnen dieje Art der Betätiqung noch 
gu neu umd ungewohnt war. Sogar der Bonifatiusverein, das Yieblings= 
wert des heutigen deutſchen Katholizismus, hatte lange unter ver ab= 
lehnenden Haltung der Priejter- zu leiden. Michelis mußte noch im 
Jahre 1857 lagen: „Der einzige wahre Grund, weshalb der Bonifatiuss 
verein in Diefem Augenblide noch nicht zu einem befriedigenden Bejtande 
gelangt ift, Liegt darin, daß jeine Bedeutung und jeine Wichtigkeit nicht 
allgemein erfannt, namentlich von denen nicht allgemein erkannt und ges 
würdigt wird, denen die erjte Pflicht in dieſer Beziehung obliegt, Dem 
fatholijchen Klerus.” (57, 72.) 

Nicht jelten fürdhteten die Geiftlichen von den neuen Vereinsgrün— 
dungen Schädiqung der jchon beftehenden Firchlichen Vereine. Deshalb 
mußte Laurent bereits im Jahre 1851 auf die auch durch die ganze 
folgende Entwicklung fih als richtig erweijende Erfahrung aufmerkſam 
madhen, daß u. a. „die Befürchtung, das Aufblühen des Bonifatiusvereins 
könne der Teilnahme an dem Xaveriusverein Eintrag fu, ſich als ganz 
unbegründet erwiejen, da gerade int Gegenteil jeit dem Bejtehen Des 
Bonifatiusvereins die Beiträge für den allgemeinen Miſſionsverein ſich 
vermehrt haben.” (51, 44.) Manche Geiſtliche trauten ſich auch nicht 
das rechte Geſchick zur Vereinsarbeit zu, u. a. weil ſie zu leicht in einen 
für Volksverſammlungen unpaſſenden paſtoralen Ton verfielen: „Auf dem 
Land iſt es faſt durchweg die Sache der Geiftlihen, dieſe Vorträge 
in den Vereinen zu halten; viele verfallen dann in den hier unge— 
eigneten Ton der Predigt; andere, Die Verſchiedenheit zwiſchen 
ſolchem Vortrag und einer Predigt erkennend, halten ſich in der Ängſtlich— 
keit, den rechten Ton zu treffen, zurück.“ (Buß, Aufgabe um. 518.) 


Stets gab es unter ihnen auch fjolche, die Die vermehrte Arbeit 


ſcheuten. „Mancher Pfarrer jagt: Ein jolher Verein macht viel Arbeit. 
Aber iſt denn Arbeit nit unjere Aufgabe und Pflicht?” (04, 685.) Sn 
jener Scheu bejtärkten fie Erfahrungen, wie fie z. B. Stiftsrat Horn 
machte: „Leider, meine Herren, — ich bin jest jeit 11 Jahren Bizepräjes 
eines katholiſchen Gejellenvereins — habe ich gejehen, daß jehr oft Die 
Leute, die ein bejonderes Intereſſe daran hätten, für diefe Vereine ſich 
ins Zeug zu legen, ſehr raſch erlahmen und daß manchmal nur der Präſes 
oder der Vizepräſes allein im Vereine ſitzt und als das tägliche Brot die 
Rede halten muß. (99, 168.) 
Man meinte dann wohl, Vereine gründen jei leicht, aber fie er= 
halten ihwer. Graf Stolberg (49, 30) gibt zu, daß letzteres aller= 
dings zumal auf dem platten Lande, wo oft die intelligenten Kräfte zur 
DOrganijation und Leitung fehlen, nicht ganz leicht ſei. Aber ſchon die 
klare Darlegung der Vereinszwede bejeitige viele Hemmungen uſw. Und 
Buß erteilt mand trefflihen Nat, z. B.: „Man fürchtet fich oft, 


fürs ganze Jahr nicht Stoff genug zu haben. Auch das ift irrig. Wie | 
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viele in den Zeitungen und in der öffentlichen Meinung mißhandelte katho— 
liche Einrichtungen gibt es, die man in jolden Vorträgen ins wahre Licht 
jegen kann, jo daß der Wereinsjaal die weltliche Fortjegung der Kirche 
wird! Allein auch die gejellihaftlihen Bedürfniſſe, bürgerliche und wirt 


ſchaftliche, namentlich die Armenpflege betreffende Intereſſen, vorweg in 


ihren nächjten Beziehungen zur fraglichen Gemeinde, geben veihlihen Stoff 
jür dieſe Vorträge.” (Aufgabe ©. 517 ff.) FT ER 

Und an einer anderen Stelle (Aufgabe ©. 518): „Allein die ſchon 
vom katholiſchen Standpunkt genommene Beleuchtung der Ereigniſſe der 
Zeit gibt Stoff in Menge. Ich kenne einen blühenden katholiſchen Verein 
in Thüringen, in deſſen Verſammlung der Pfarrer in der Regel die 
Zeitungen in die Hand nimmt, und zu den in ihnen verzeichneten Be⸗ 
gebenheiten die katholiſche Nutzanwendung gibt. Wenn in erſter Zeit Sn 
in der Negel der Pfarrherr der einzige Sprecher tt, 10 bilden ſich bald 
andere nach; mancher geborene Redner wandert hinter dem Pflug. 

Er weiſt die Wereinsleiter beſonders nachdrücklich auf die EL, 
der Mitglieder zu praktiſcher Selbjtbetätigung hin als ein De 
Mittel zur Erhöhung ihres Eifers. „Erringen Vereine In ihrer Wir Fi 
jamfeit Erfolge, 5. ®. bei Wahlen, durch Petitionen, Proteſtationen, u 
milde Stiftungen, durch gute Werke, jo ift jeder jolder Erfolg ein OR 
Band: daher bejchäftige man die Leute mit eimas Gemeinniig ge N; 
Fähigeren in Ausjhüfien uff. Die Leute haben eine groB“ Bars Ben 
ae Tätigkeit und gewinnen viele Treue für Die Sache.“ (Aufgabe um. 

. 518/519. — 

Trotz 9 Widerſtrebens einzelner waren es aber doch immer Bor 
Geiſtlichen, die verhältnismäßig am erſten auf dent Platze ——— 
geiftliche Element überwog jogar bei weitem, auf den Generalpera J 
(ungen der erſten Zeit (j. 02, 556). Im übrigen hatten oft, a. 
Buß dies vom Großherzogtum Baden fejtitellt, gerade die Be — 
die kleinſten Vereine. Buß hatte ſich deshalb zunächſt hauptjä ee a 
Landvolk wenden müfjen. Dabei waren es meit die unterſten Ale 
des Volkes ſowie der Kleinbürger: und Bauernſtand, DIE tür DEN N, 
ver Volksorganijation zuerst Verſtändnis zeigten (B uß ©. 17 ). AS 

Man klagte oft bitterlich, daß in dem höheren en NE lem 
urteile” gegen die katholiſchen Nereine herrichten (49, 125). aut fi 
dev Adel und dann auch die Herren Profeſſoren ließen jtat a os 
warten. In beluftigender Weife erzählt Nikola Ra de Rune — Be 
likentage: „Wie war es doch jo Hein 1848.” Ganz allmähli ) hätten ſich 
die Leutchen geſammelt „und dann wurde gejagt, habt Ihr auch gehört, es 
ift ein Baron gefommen? Es war der Herr von An — — 
heßliche, und ſchüehlich hieß es jogar, es iſt noch ein Profeſſor da, — das 
war noch etwas mehr als alle Barone zuſammengenommen. Nun ver— 
gleichen Sie, meine Verehrten, mit dieſem beſcheidenen Anfang unſere 
heutige Verſammlung.“ (03, 109.) Der del blieb im allgemeinen fern 
bis tief in die 60er Jahre. 


Immer wieder mahnt Domkapitular Moufang: „I habe heute 
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die große Lifte unjerer Abgeordneten und Teilnehmer durchgejehen, aber ‚Die Holländiichen Soldaten antiworteten: „Mir jpillen die Dudens“ — d.h. wir 
ich habe darin nicht genug Namen gefunden der alten rheinijchen und weſt— pielen die Toten. (Heiterkeit.) Sie meinten, wenn manöveriert und gejhofien wird, 


— ER 2 Br ; 2x * dann müßte es auch Soldaten geben, die die Toten ſpiel iterfei 
5 to hr Ya ſe , 1 4p : Sa geben, die die Toten fpielen. (Heiterkeit) Ja, meine 
fäliſchen Adelsgeſchlechter. Cs müßten mehr da jein, denn jie teilen volle Herren, wenn ich mid) im fatholifchen Deutſchland umfehe, da finde ich) mandıe Stadt, 


ſtändig unſere Geſinnungen, und ſo müßten ſie auch in unſerer Mitte ji wo es bei dem Kampfe der Katholiken aud) heute noch heißt: „mir jpillen die Dudens“. 
einfinden, bei unjeren Bereinen ſich beteiligen“ (62, 70), over: v5 it) Jene vornehmen Herren, die ſich zu fein erachten, in unjere Vereinslofale 
- wollte, ich jähe jest in diefem Saale Mitglieder des fatholijchen Adels, herabzufteigen: „mir ipillen die Dudens“. (Heiterkeit.) Jene bequemen Herren, die da 


jagen, ich bin viel lieber bei meiner Stammkneipe, — Jawohl! „mir jpillen die Dudens!“ 


namentlich des fränkiſchen und bayeriſchen Adels, die leider, wie ich aus den Jene vorjichtigen Herren, die durch) die Zugehörigkeit zu einem Verein fih zu kompro— 


Liſten erjehe, nicht jo zahlreich, wie es zu wünſchen, erſchienen ſind“ (Ge  mittieren fürchien; „mir jpillen die Dudens!" Jene noblen Damen — Sie nehmens mit 
164). Und Graf Thun nahn die Wahl zum Vizepräfidenten der Würze nicht übel, meine Damen, die Unmwejenden find ja immer ausgenommen (Heiterkeit) 
burger Tagung an: „als Ausdruck des Wunſches, daß der Adel ſich etwas TER gie da jagen: wenn man jo in einen Eliiabeth= Verein, in einen Murterverein are 
mehr beteiligen möge als es bisher der Fall geweſen“ (64, 41). Kr — —— gewöhnlich. Jawohl, die Nobleſſe erträgt das Mittun nicht „mir 
Erſt 1869 in Düſſeldorf wird konſtatiert, daß hierin eine Beſſerung „O, meine Herren, das Schlafen iſt eine ſchöne Sache, aber wenn gekämpft wird, 
einzutreten beginne. _ | * dann iſt Schlafen ein Verbrechen. (Bravo!) Ich meine, wir müſſen allen diejen Ele⸗ 
Dabei tegnete es Kritik über die fühnen Megebahner und ihr Werk: h; J ſagen: mit eurem „Spielen der — Ich REN unjere 
„Unfer Verein ift bei vielen noch verworfen“, klagt Pfarrer Eberhard Ki ßten Feinde im eigenen Lager geworden. (Lebhafter Beifall!) (IL, 241. 
(Regensburg) auf dem Breslauer Katholifentage (49, 41). „Den Hohen Eine bejonders jchwierige Zeit Fam in den 60er Jahren. Es fehlte 
find wir zu populär, den Demokraten zu fonjervatıv, eigen an kirchenpolitiſchem Ngitationsftoff. Die nationalen Fragen jtanden in 
Negierungsigitemen zu liberal. Wollen wir aljo die Welt erobern, — dem Vordergrund. -Die „Eatholiihe Fraktion” in Preußen nahm eine 
wollen wir endlih alle in unjern Verein eingejchloffen wiſſen, jo muB jeder N - wenig volfstümliche, „Feudale” Haltung ein (j. 63, 206). Das Intereſſe 
Stand, jedermann ganz perſönliche Beziehungen zu jich im Piusverein 7 an katholiſchen Vereinen und katholiſchen Generalverſammlungen ſchien im 
finden.“ . ; k Erlöſchen begriffen. Der Pinsverein jelbit fiechte dahin (60, 197; 61, 146); 
Auch mit dem Einwand hatte man ſich herumzufchlagen, es käme bei ‚62, 80; 71, 290). Als im Jahre 1863 eine Statifti der katholiſchen 
der ganzen Katholikentagsbewegung doch nichts heraus. „Es iſt eine alte Vereine Deutjchlands aufgeftellt werden jollte und auch alle Vereine N 
Klage, daß wir jehr viel jprechen und jehr wenig tun.” (Sülstamp halb angejchrieben worden waren, gaben nur 10 von ihnen eine — | 
68, 252; vgl. 65, 176; 69, 24; 83, 23.) (64, 35 ff.) Man Elagte wieder viel darüber, wie uneinig und unter ſich 
Aber all ſolcher Widerſtand vermochte den feſten Willen derer nicht zu entzweit die Katholifen wären, während „die Gegner ver katholiſchen Kirche 
brechen, die den Entſchluß gefaßt hatten, den römiſchen Katholizismus feſt zuſammengeſchart und gut organifiert im Felde ſtünden (62, 137; 
wieder zu einer Macht im deutschen Wolfe und Staate zu machen. Immer 64, 82, 68, 203; vgl. 96, 159). „ES fehlt an Männern! ruft Dome 
wieder hatten fie ein ermutigendes Wort, ein anjpornendes Gleichnis und kapitular Moufa na beim Anblie der ſchwach bejuchten Aachener Katho- 
dergleihen. Immer wieder mwiderlegten fie die alten Einwände, die ji) - Mrkentagung. | 
fortichleppten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. Noch zu Anfang der 90er | Man verjuchte es daher damit, daß man durch Kurzweil und Ver— 
Jahre hielt Dr. Shmik das Meifterftück einer Agitationsrede, in der er — gnügen die Leute zu halten juchte. Es war die Zeit der „Fatho- 
zunächſt die üblichen Einwände aufführte, um fie dann humorvoll abzutun. liſchen Lefevereine”, in denen „nicht gar zu viel gelejen 
Er ſagte: | : | S a 64, 99), jondern mehr heitere —— a DE 
„Die Ein iele, daß es eine wahre Laſt ilt. J vgl. 63, 210 ff.; 64, 93 ff.), ſowie der Tatholt en * 
Die Anderen a took — AR man einer ii ine IR kurz der beginnenden Fatholijchen Vergnügungsvereime. Der Aachener 
neuen Verein mehr erfinden Fann. Die Dritten fagen: e3 find immer diefelben Ratho- Katholikentag empfahl im Jahre 1862 „in allen großen Städten katholiſche 
lilen. Die Vierten jagen: es in fo langweilig in. den Vereinen, und ich ſitze lieber J Vereine zur gefelligen Unterhaltung“ mit Geſellſchaftslokalen“ zu gründen 
zu Haufe. Uns dann gibt e8 prinzipielle Gegner, die fagen: die ganze katholiſche Kirhe (89,23 Maar \ ) A 1t damit, daß die vielen katho— 
iit ja ein Verein, was jollen wir noch Vereine bilden, ih bin für Die regelmäßige A, — .79 ffJ. Motiviert wurde der Antrag ’ ih di 
Seelforge, da3 iſt das allerſchönſte.“ liſchen Vereine, welche im Jahre 1848 aufgeblüht waren, namentlich die 
„Meine Herren, was ſoll ich darauf erwidern? — Der Ort meiner prieſterlichen Piusvereine, an jehr vielen Orten „ie will nicht Jagen ‚gerade verwelkt und 
Wirlſamkeit liegt fern im Weiten, ganz nahe an der Grenze von Holland. Dean jagt abgeſtorben, aber doc eingejhlafen find.” (Heinrich 62, 80.) 


den guten Holländern nad, fie feien ein wenig bequem, und aud) ihre Soldaten bes 


i ieri 3 belaiihem Vorbilde. Auf dem katho— 
fundeten in der joldatiihen Zucht und im Manöverieren die nationale Bequemlichkeit. Dan folgte hierin bejonders beig ſch h 


liſchen Kongreß zu Mecheln 1863 hatte Herr Ducp etiaur feititellen 


Da gab e3 mal ein Manöver; während di i d her marſchierten und f Et, ed 

aufeinander feuerten, fommt ein Cffisier niet — — Soldaten können, daß in einem Jahre allein 17 ſolcher Kaſinos in dem kleinen 

gemütlich im Graben llegend. „Was macht ihr da?“, fo fuhr der Offizier fie an. Lande gegründet worden Waren. A. Nieder mayer berichtete aus 
ar ns Ö * N 
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dem Rheinlande: „Bei uns in Deutſchland ijt die Frage des Kaſinoweſens 
jeit zwei Jahren angeregt. Im abgelaufenen Jahre ſind 5—6 neue 
Kafinos in den NRheinlanden entjtanden, auch dieſe find in enge Ver— 


bindung getreten, vorzüglich durch die Verdienfte des Herrn Advokatanwalts 


Adams aus Koblenz.” (64, 96.) 


Er erklärte die Kafinofrage für „eine der wichtigjten, die zur Be: 
ratung jtehe”. Frhr. v. Wamboldt empfahl die Angelegenheit u.a. 
mit den Worten: „Sn den Kafinos fieht man, wie viele brave Katholiken 
es noch gibt, praftiihe Katholiken, von denen man im öffentlichen Leben 
jelten ein Zeichen des praftijchen Katholizismus fieht. Und mit Freuden 
begegnen ſich in den Kaſinos dieſe ſcheuen Katholiken und erbauen ſich 
gegenſeitig, lernen ſich fühlen, und fürchten ſich dann ſchließlich nicht mehr 
vor der ganzen Welt zu ſagen: auch ich bin ein Katholik, ich Din ein 


Ultramontaner. (Bravo!)” (68, 350.) 


Auch heute gibt es bekanntlich noch zahlreiche Fatholijche gejellige 
Rereine, „reine Vergnügungsgejellihaften mit katholiſchem Charakter” 
(val. 85, 203. 205). Dieje gejelligen Vereine bildeten Mitte der 0er 
Jahre einen Verband unter den Namen „Omnes unum“, und 
zwar wurde als Anlaß Hierzu angeführt, daß es ſich darum handele, 
„ceifenden oder verziehenden Katholiken überall jofort gejellichaftlichen 


Anſchluß zu jihern”. (98, 78.) 


Kaplan Haering- Konftanz erzählt einmal ein beluftigendes Bei— 
jpiel, wie er mit dem Pfarrer von Egg eine jener katholiſchen Kaſino— 
gejellichaften gegründet habe: „Das werde ſchwer gehen, meinte der gute 
Herr [auf den Vorjchlag, eine Verfammlung zu berufen], denn die Leute 
jeien jetzt ſchon auf den Alpen und fie wären, da die Wohnungen weit 
läufig zerftreut find, ſchwer zufammenzubringen. Wir gaben ihn nun 
den Nat: ‚Schicken Sie zwei Frauen in der zerjtreuten Gemeinde umber, 
und die follen jagen: heute Abend um 7 Uhr jei eine Komödie im Adler 
und es Foftet nichts.“ (Anhaltendes Bravo!) Sie begreifen da wohl, daß 
der Erfolg ein ausgezeichneter fein mußte; abends hatten wir einen Saal 
voll Männer und der würdige MWaldpfarrer äußerte gegen uns: Hätten 
Sie geglaubt, daß jo viele Leute kämen? (Heiterkeit, Bravo!)” (68, 356.) 

Aber mit all jolhen Mitteln und Mittelhen wollte es doch nicht 
teht von der Stelle gehen. Ende der 60er Jahre war man nahe daran, 
am ganzen Werk zu verzweifeln. Da galt es zu mahnen: „ duͤtloſigkeit 
iſt feine Tugend, Mutloſigkeit ſtammt aus dem Mangel an Glauben, Mut— 
fofigfeit führt dazu, daß man feig feine Fahne verläßt, Mutlofigkeit rührt 
Die Menge geht 
dem blinden Glüde nad und wo das Glück feine Blüten, jeine Früchte 
ftreut, da Läuft die Menge herzu und bewundert und preift das Gejchehene, 
(Dr. Kiefel 


dazu, daß man in das Lager des Gegners hinüberläuft. 


weil der Erfolg ihr der einzige Maßftab des Wertes tit.” 


69, 13.) — „Das Derzagen, das beim Anblicke feindlicher übermacht 
eh Gemüter befällt, verführt ſehr Teicht zur Deſer— 
ion.” (69, 13. | 














Da kam als Reitung die Gründung der Zentrumspartei, 


Fam der Kulturkampf. Und aufatmend warf man ſich der rettenden 


Parteipolitik in die Arme. 


Das katholiſche Vereinsweſen, nun ſtark parteipo litiſch 
gefärbt, lebte wieder auf. Neue z. T. rein politiſche Vereinigungen 


traten Hinzu. „Für das Zentrum!” „Für das Zentrum!” das war 


die Lojung, die alle begeijterte. Mit den politijchen Erfolgen, die man 
erreichte, entflanımte man andere zu gleihem Eifer: „Io habe einmal 
von Wien aus nach einem Kronland gejchrieben, ih mag es nit nennen, 
an einen Freund umd habe gejagt: In Gottes Namen, was ift denn da für 
ein Zustand bei euch? Gerade die bäuerlichen Abgeordneten, die ihr her⸗ 
ſendet, ſind diejenigen, welche am meiſten Feindſeligkeiten gegen die Kirche 
zeigen. Was war die Antwort? ‚Sa‘, hat er geſchrieben, ‚mir haben 
zu lange geihlafen; bei uns iſt alles verloren.“ Jetzt kam aber 
unſer Freund Moriggl, Gott hab’ ihn jelia, in jenes Kronland; 
er bat Vereine über Vereine gegründet, und Die 
Folge war,daßineinemfahrebisauf wei alle Ab— 
geordnete des Landvolkes in unſer Lager traten. 
(Bravo!) Das Nachbarland Vorarlberg hatte einen liberalen Landtag. 
Sie haben Vereine über Vereine gegründet und 
jetzt ift der Landtag kohlrabenſchwarz,, (Bravo!) nr 
war es in Salzburg, in Ober öfterreich, überall war. Das 
Landvolk Scheinbar Tiberal, jet überall Fo hlraben ſchwar J 
Ein folder Segen liegt auf dem — 6 
denn wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, 
mitten unter ihnen‘“ (Greuter 75, 203.) — Das Ziel In * 
jeder Stadt, in jeder Gemeinde ſollen katholiſche 
und Frauen katholiſche Vereine bilden. „So muß das weiter gehen ü — 
ganz Deutſchland, wenn ſie jo das Netzfertig DE 
den fie alleihre Gegner überflügeln. Windtdori 
86, 263.) 


Unter den Vereinen, die in den 70er Sahren gegrünet wurden und 
ſich ſeitdem der bejonderen Pflege der Katholikentage erfreuen, tritt vor 
andern hervor der am 9. September 1877 in Mai; gebildete 23, 
band katholiſch-kaufmänniſcher Nereine Er reichte 
der vom 10.—18. September in Würzburg tagenden Generalverjanmlung 
der Katholiken Deutjchlands jeine Beſchlüſſe ein und wurde von ihr mit 
Steuden begrüßt (77, 198) und empfohlen. Der leitende Gedanke in 
diefer Drganifation ift, die Proteftanten aus der führenden Stellung in 
Handel und Induſtrie zu verdrängen. In den Verjammlungen (04, 646) 
wird dementiprechend das Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, daß 
„faft der ganze Grporthandel nach Brafilien in der Hand des protejtan- 
tiichen Hamburg ei”, und der gewaltige Vorjprung, den die Proteſtanten 
auch auf dieſem Gebiete vor den Katholifen haben, gelegentlich darauf 
zurücdgeführt, daß die Katholiken „manchmal durch das chriftliche Sitten- 
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„our mich“, ruft er (85, 346) am Schluß eines der Katholilentage „it e3 eine 
wahre Herzenserquicdung gewejen, dab diefe gut Fatholiiche Verſammlung in diejen Tagen 
der Neihe nach die ausgezeichnetiten jungen Männer aus unjerem Zentrum gehört hat; 
und wenn die Alten nicht mehr find, dann wird nnjer verehrter Präjident, der Herr 
Dr. Lieber, einer der jüngeren und tatkräfttgjten, in Die Breſche treten (Lebhafte 
Bravo- und Hochrufe); dann wird der Herr Kollege Porſch (Bravo) dann wird der 
Herr Wieje und alle, die hier gehört worden jind, in diejelbe eintreten. Und, meine 
Herren, dag wird ein nod) ſtattlicheres Zentrum jein als das heutige (Heiterkeit). Und 
wenn aud) die nicht mehr jind, dann ijt jhon eine dritte Öarniturda. (Heiter= 
kit.) Ic habe in diefen Tagen hier den Berfammlungen der fatholiichen Studenten, 

abe in Ejjen der Verjammlung der jungen Kaufleute beigewohnt, und habe da 
jest ſchon die verichiedenten, tüchtigiten Talente entdedt.... Das für Diejenigen, 
welche glauben, das Zentrum — fo heißt augenblidlic) die parlamentariſche Vertretung 
der Katholilen — das Zentrum könne jterben. Nein, meine Herren. Ein berühmter 


gejeg aehindert jeien, Wege zu gehen, die der. Nihtfathbolif une 
Slaubensloje zu gehen ſich nicht jcheut, wenn es ihm nur materiellen Er— 
folg bringt.” |!) (04, 645.) Der Verband jucht jein Ziel zu erreichen, 
indem man die katholiſchen Eltern auffordert, ihre befähigten Söhne 
„mehr als bisher dem Handelsjtande zuzuführen“ (95, 29%) Er 
hält den katholiſchen jungen Kaufleuten vor, jie „ſtünden meiſt nicht 
auf der Höhe der Bildung als Staufleute, auf der jie jtehen jollten“ 
(Geld 04, 406) und müßten fih ganz anders anjtrengen als bisher. 
„Wir müſſen zur Geltung kommen in Induſtrie und Handelsſchaft. Die 
10 000 junger Kaufleute in den kaufmänniſchen Kongregationen und 
— müſſen am Intelligenz alle überflügeln.“ (Dr. Schmitz 
_ ‚eine jungen Herren, Sie müſſen alle Kommerzienräte werde 
So 5. B. Dr. Bahem in Osnabrüc, einen Ausſpruch Windthorſts 
ſich zu eigen machend (01, 156). Stellenvermittlung und andere 
Cinrihtungen zu gegenfeitiger Unterftügung find die praftijchen Maß— 
nahmen, die zuletzt dahin führen ſollen, daß mit Hilfe eifrig fatholijcher 


Garde ergibt ic) nicht, fie jtirbt." Ich ſage: „Das Zentrum ſtitbt nicht und ergibt 
Be Sr (Bravo!) Das ift der Vorzug des Zentrums vor der Garde. (Brabo umd 
Hehierkeit).“ 


| Verbreitet find dieſe katholiſchen kaufmänniſchen Vereine vor allem 
) in vorwiegend protejtantiihen Gegenden. „In Mittel- und Norddeutſch— 
Prinzipale „über die ganze Welt, auch über die überſeeiſchen Länder hin land beſitzt jede mittlere Stadt einen Fatholijchen Faufmännijchen Verein 
ein Netz gejpannt” ift, „damit überall der deutjche Kaufmann einen que (Held 07, 409F.). Sn Eatholiichen Gegenden dagegen, zumal in 
katholiſchen Mann findet, der jih jeiner annimmt.” (77, 198; 82, 297 - Bayern wurde denen, die jolche Vereine gründen wollten, vielfach die 
00, 123; 06, 471.) | Antwort, dag bereits faufmännijche Vereine vorhanden jeien* [die nad) 

Was dieſe kaufmänniſchen Vereine den Katholifentagen oc) bejonders Lage der Dinge fait ausjchlieglih aus Katholiten bejtanden, ohne aus 
wertvoll macht, das ift ihr Eifer für die katholiſche Sache. Man vühmt geſprochen konfejjionell zu jein]. (07, 409.) Deshalb Fonnten fie dort 
ihre DVerdienfte um Einführung „Marianijcher Kongregationen“ und um weniger Boden fajen. Der Verband zählte Mitte 1905 N Mer- 
ven Bonifatiusverein, dem fie gleich bei ihrer Begründung laut itatu= 2224 Vereinigungen mit 22482 Mitgliedern. Sein Organ iſt Die „Mer— 
tarijcher Beſtimmung jährlich 500 Taler zuzuwenden ſich verpflichteten furia” (04, 648), — Full —— 
(77, 198 5.). Sei doch auch, jo bemerkt man, „ver katholiſche Kaufmannse — Mit der Gründung des katholiſchen kaufmänniſchen Vereins aD 
ſtand wie fein anderer dazu berufen, ein Apoftel des Fatholiichen Glaubens man ſich beveits auf einem Wege, der in gewiſſer Weiſe VON den bisher 
auf jeinen Reifen zu jein”. (Norzeniemski 95, 298.) Bin Di> betretenen Bahnen ab und zu einer neueren Form des katholiſchen Vereins— 
horſt möchte die jungen Leute fonfejfionell möglichit icharf gemacht willen. wejens hinüberführte. Die religiös-kirchliche Tendenz, DIE früher a 
Er meint: „Jeder junge aufm ann muß Janſſens Ge— den nach einzelnen Ständen ſich gruppierenden Organiſationen (3. 
ſchüchte kennen, damit er namentlich im Auslande gegen alle Anz jellenvereine) alles beherrſchte und deshalb auch gern die Form Te En 
griffe auf feine Religion gewappnet ft.” (90, 149.) Die katholiſchen Bruderſchaften wählte, trat hier trotz aller Betonung des — — 
kaufmänniſchen Vereine haben fich „unter den Schuß ber Gottesmutter“ doch ſchon mehr zurück zugunſten der ſtärker hervorgefehrten Standes: 
geftellt; an ihrer Spibe flehen geiftliche Präfidesmd Beiräte. (06, 4A) I interejjen. MWirtihaftlide Fragen jpielten eine größere 
Nicht minder jhäst man dieje Faufmännijchen Vereine auf Kathoe Rolle als bisher meift. Das immer ſtärkere Hervortreten — 
likentagen wegen ihrer politiſchen Verwendbarkeit für Zentrumszwede: —  liher Gefichtspunfte iſt Die Eigentümlichkeit der neueren ul) iſchen 
„Es iſt fein Zweifel, daß wir beſonders den Kaufmannsſtand, der na Vereinsentwiclung. Auf den Katholitentagen treten jene uns z. 2. 10 
oben und unten unabhängig ift, in der katholiſchen Bewegung brauden. ſeltſam anmutenden Blüten des modernen fatholijchen Vereinswejens, das 
In dem [Kultur-] Kampfe, den wir jeinerzeit jo mutig gekämpft haben, Ihlieplich für jeden Stand und jeden Beruf und bejonders katholiſche 
itanden die fatholifchen Kaufleute in der vorderften Reihe” (95, 298) ruft Organiſation zu ſchaffen juht — wir erinnern nur an den katholiſchen 
Korzeniewskil Und für Windthorjt gehören Die fatholiihen  Dahdederverein in Berlin — nicht jo jtark hervor. Vereine wie 
Vereine junger Kaufleute zujammen mit Den fathboliiden der joeben beiläufig erwähnte, jind eben vorerit nur von lokaler Be- 
Studentenvereinigungen zu dem „Nachwuchs der dent deutung und haben fich zu großen Gejamtorganijationen, die über das 
Zentrum jo nötiq ift, zu den „Bataillonender Zufu n ti” ‚(SO ganze Reich hin ihre Faͤden ziehen, bisher noch nicht entfaltet. i Nur 
303; vgl. 82, 295.) \ —J einzelne dieſer Gründungen eines auf Zerklüftung des geſamten bürger— 
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insgeſamt— 


General ſoll einſt, al3 er aufgefordert wurde, zu kapitulieren, geſagt haben: „Die 








lihen und wirtjchaftlihen Lebens hinauslaufenden fonfejjionellen Drganis 
jationsdrangs erfreuen jih hin und wieder einer beionderen Beachtung der 
Katholifentage, jo der jhon aus dem Ende Der 60er Sabre jtammende 
„Vereinkatholiſcher Evelleute“ (j. 97, 361), der St. Niko— 
laus Shifferverband“ (05, 346), neuerdings vor allem die „Eatho= 
liihen Dienjtbotenvereine“ (07T, 377), die „Vereine länd= 
liher Arbeiter und Dienftboten“ (99, 301) und Die „tatboliichen 
Bauernburihenvereine“ (04, 654 ff.) ujw. 


Nur jeheinbar handelt es jich bei dieſen katholiſchen Sta nDes=. 
dereinen um eine Abſchwächung des fonfejfionellen Prinzips. SU 


Gegenteil bedeutet die Durhjegung des gejamten bürgerlichen Lebens mit 
fonfejfionell trennenden Gefichtspunkten, Diele Yuseinanderreißung Der 
Standesgenofjen nad Ktonfejjionen, eine außerordentliche Verſchärfung der 
fonfejjionellen Gegenjäße. Die unvermeidliche „Gefahr“ einer derartigen 
Entwicklung ijt freilich vom katholiſchen Gejichtspunkte die, daß dann leicht 
einmal Standes- über Eonfejfionelle Intereſſen gejtellt werden. Hierüber 
wird an jpäterer Stelle noch einiges zu jagen jein. 

Eine eigenartige Erjcheinung, die in Der ihr auf dem Katholikentag 
zuteil gewordene Berichterſtattung beſonders deutlich erkennen läßt, welch 
enge Verbindung zuweilen oft in ſolchen Vereinigungen wirtſchaftliche mit 
tonfeijionelle Intereſſen miteinander eingehen, möge bier noch kurz Er— 
wähnung fiñden. 

Mir meinen den „Landesverband der katholiſch— 
bürgerlihen Vereine Bayerns” Mit im Jahre 1904 — 
bald nad) jeiner Gründung — insgejamt 15 200 Mitgliedern jucht dieſer 
Verband auf dem genofjenjchaftlihem Wege (Errichtung von Einkaufs— 


genoſſenſchafien, Kredit- und Rohſtoffgenoſſenſchaften, Lagerhäuſern und 


dergl.) „das mittlere Bürgertum wirtjehaftlich zu kräftigen“. 
Er hat den politiſchen Zweck, bei Wahlen jich im Sinne Des Zentrums zu 
betätigen. Bei Eonfejjionellen Streitigkeiten (Sraßmannbrojchire UM.) 
nimmt er mit großem Eifer die Verteidigung Der Fatholijchen Intereſſen 
auf ſich, veranſtaltet Wallfahrten jeiner Mitglieder zur Mutter Gottes 
in Alt-Ötting und rühmt fi), daß auch „Brave, pojitiv gläubige Pro— 
teftanten” jeine Mitglieder jeien (04, 628 Tf.)- 

MWirklih großzügige Katholifenorganijationen kamen jedoch, abgejehen 
von den fich als interfonfejfionell („chriſtlich“) gebenden, tatjächlich katho— 
lichen Bauernvereinen (1905: 300 000 Mitglieder; 05, 449), erit 
zuftande, jeitden man ſich den Gegenjat zur Sozialdemofratie in Dev 
Arbeiterihaft zielbewußt zu Nutze machte und zugleich dent eigent= 
ih Sozialen einen breiten Raum gewährte. Es war auf dem Am⸗ 
berger Katholikentag (1884), wo der ebenſo gelehrte wie organiſatoriſch 
veranlagte katholiſche Sozialpolitiker Hitze ven Plan zur Gründung ſo 
aearteter „fatholiiher Arbeiletrvercine“ vorlegte. [Die ſeit Anfang der 
70er Jahre beftehenden und unter dem Namen „chriſtlich-ſoziale“ Arbeiter- 
vereine jegelmden ähnlichen Vereinigungen hatten fi) wenig bleibende Be— 
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der tung zu verſchaffen gewußt.) Zur Motivierung der von ihm gemachten 
Vorſchläge führte er aus: „Wir müjjen der organijterten 
Sozialdemokratie eine briftlide Organijation ents 
gegenjtellen Wir müſſen aus unjeren chriſtlichen Arbeitern eine 
wohl geichulte, wohl bewaffnete Armee bilden, die den Sozialdemokraten 
uch in Fabrit und Werkitätte hinein folgt. Der Kampf zwiſchen Glaube 
amd Unglaube wird nicht mehr auf dem Satheder, nicht mehr auf der 
Kanzel zum Austrage kommen, er iſt in unjer Volk ſelbſt hineingetragen. 
Hier wird die Entjeheidung fallen. Da heißt es, unjer ganzes chriſtliches 
Volt unter die Waffen rufen, mobil machen. Bor allen müſſen unjere 
Geiſtlichen, die Offiziere der katholiſchen Kirche, erſcheinen auf dem Kampf: 
plage, daß jie die Männer ausbilden zum Kampfe, fie waffnen. Sie 
müſſen den Gegner ſtudieren, müſſen jeden Punkt, wo er eindringen könnte, 
gedeckt halten.” (84, 146.) | | 


Dieſe katholiſchen Arbeitervereine find alſo in erſter Linie Kam pf— 
organiſationengegendie Sozialdemokratie. Es galt, 
ſich der katholiſchen Arbeiterſchaft zu bemächtigen, ehe die Sozialdemokratie 
tiefer in fie eindrang. „Organiſieren wir unjere chrijtlichen Arbeiter, ehe 
es zu ſpät iſt“, vief Hitze, „organiſieren wir ſie in chriſtlichen Vereinen, 
ehe der Feind in unſern eigenen Mauern iſt!“ (84, 146.) — „Haben wir 
über 10 Jahre nicht überall jolhe Fatholijche Vereine, dann iſt der größte 
Teil der jegt noch braven Arbeiter Mitglied eines antikatholiſchen Der 
eins!” (Wiefe 85, 273.) — „Wir haben nicht lange Zeit zu verlieren, 
wenn wir mit unjeren Vereinen der Sozialdemokratie wirkſam gegenüber 
treten wollen. Es ift hohe Zeitz denn fie wächſt täglich, fie wartet nicht 
lange und fie iſt nicht faul.” (Windthorft 88, 352, ähnlich 85, 382.) 
— „Nicht die Gejchielichkeit der Führer und nicht ihr Heroismus machen 
unſere und unſeres Volkes Kraft; fie Liegt in der Begeifterung, im det 
Regſamkeit, in der Tatkraft der unteren Schi hten. (Vravo!) Im 
feſten Turm trägt jeder Stein, aber die unteren Steine tragen am meijten. 
Auf den Männern, die ſich in jeder Stadt und in jedem Dorfe in den ein: 
zelnen Axbeitervereinen umd Männervereinen verbinden, beruht unjere 
4 unüberwindliche Kraft.” (Dr. Shmik 98, 201.) 


4 Die größte Sorge war von Anbeginn, daß dieje Arbeitervereme in 


engiter Fühlung mit dert Kirche und unter Führung 
derGeiſtli Gt ei stünden und blieben. So erklärte W indthorſt; 
Dieſe Vereine ſollen nicht ſich ſelbſt überlafjen bleiben; ſie könnten ſonſt 
leicht die Beute ſchauer Sozialdemokraten werden, ſie jollen alle jamt 
unter geiftlider Zeitung jtehen, und Diele geiftliche Leitung 
unter der Mufjidt und Disziplin der kirchlichen 
 Dbderen” (85, 352). — Ahnlid Wieſe: „Wenn dieje Vereine gegrüns 
* det werden ſollen — und ſie müſſen gegründet werden — WENN diejelben 
ſegensreich wirken jollen, wenn der Präjes des Vereins die autoritative 
- Stellung erhalten joll, die ihm dabei unbedingt nötig ift, dann müſſen 
dieſelben gegründet werden im engſten Anſchluß an die Kirde 
Bir: 7 











und geleitet von einem Geiftliden als Präſes, den 

vom BijhofpDelegiert wird“ (85, 273). | 
Empfehlend wurde darauf hingemwiejen, welche bequeme Gelegenheit 
dieſe Vereine der Geiftlichfeit. zu jeeljorgerijcher 

Beeinfluffung der breiten Maſſe der Bevölkerung böten: 

„Die normalen Wege der Seeljorge reichen nicht aus, um jo weniger, je größer 
die Pfarreierr, je geringer die Zahl der Geijtlichen, je größer der Zufluß fremder Ele— 
mente ift, je weniger eine Familienfeelforge möglich ift. Wie jollen Die Geijtlihen in, 
unfern ammachjenden Städten den Hunderten von Arbeitern und Arbeiterfamilien nahe 
treten, die heute hier in diefer Pfarrei, morgen dort wohnen? Wie jollen jie die Sorgen 
und Intereſſen und Fragen der Hunderte und Taufende von Arbeitern auch nur fennen 


fernen, wie deren Zweifel und Srrungen löjen, wie die Saat des Mihtrauens, der 
Verhegung, des Unglaubens ausrotten, die der Feind ausjät, wie chrijtlihe Zdeen 


einpflanzen?” (Hibe 89, 150.) 


Der geiftlihe Präſes könne und jolle die Arbeiter zu Fleiß, Nüch- 
ternheit und Arbeitjamfeit anhalten. Damit lege er auch die Grundlage 
dazu, daß die Arbeitgeber den Verein und die einzelnen Mitglieder achten 
und rejpektieren (Site 84, 149). — 

Sehr praktifch und auf die Neigungen des Volkes zugeſchnitten waren. 
die Anmweifungen Hibes darüber, wie man die Mitglieder zu beſchäftigen 
und an den Verein zu fejjeln habe. Er jagte u. a.: 


„Die Mittel der Bildung find einfad) und dankbar. Vor allem jind es regel- 


mäßige Vorträge religijen und allgemein bildenden Inhalts; daran jchliegt ſich die 


Beſprechung von Fragen, die vor allem dem Arbeiter nahe liegen; weiter Die Errichtung, 
einer Bibliothek, eines Leſezimmers. Auch die ganze Unterhaltung im Vereine ijt bildend: 
Deflamation, theatraliihe Aufführungen, Gefang ufw., und jo wirkt alles auf Die 
Herzens- und Geijtesbildung des Arbeiters. N ; 
Verkehr mit den Mitgliedern, der Verkehr mit dem Präjes, der Verkehr mit den. 
Gönnern des Vereins. (84, 149.) 


Der Arbeiter habe, wenn er fich die ganze Woche ehrlich geplagt, ein 
Bedürfnis nach Gejelligfeit und Unterhaltung bei einem Slaje Bier. Dem 
jolle man entgegenfommen. 

Bieten wir ihm diefe Erholung und Unterhaltung, eine erlaubte, veredelnde; 
bieten wir ihm das ‚Wirtshaus ur Cohn — aber ein ſolches ohne Ver— 
zehrzwang, ohne Schnapsgenuß, kurz ohne die Gefahren des Wirtshauſes.“ (89, 152.) — 
„Sm Vereine findet der Arbeiter einen Kreis von chriftlichen, von treuen Freunden, er findet: 
eine Unterhaltung, die veredelnd wirkt, er genießt einen Verkehr, der erhebt, der ge= 
jtügt ift durch die Teilnahme gebildeter Männer, durch die Teilnahme höher Geitellter. 
So ijt das Mitglied des Vereins ftolz auf jeinen Werein, der Arbeiter fieht, daß— 
die hriftliche Arbeit noch in Ehren jteht, er lernt im Vereine die wahre Achtung der 
Genoſſen, er lernt, daß die Tugend den Mann macht, nicht der Stand, und fo lernt. 
derjelbe auch die wahre, die beicheidene Selbftahtung.“ (84, 149.) 


In der Anpaffung an die Bedürfniffe des Volkes gingen dieje Arbeiterz 
vereine und, ihrem Beiſpiele folgend, auch die meiſten iibrigen katholiſchen 
Vereine bald noch erheblich weiler, als es in obigem ſchon ausgeſprochen 
iſt. Durch den breiten Raum, den man Tanzvergnügungen, Maskenbällen 
u. dergl. einräumte, erhielten fie, wenigſtens für den Außenſtehenden, immer 
mehr den Charakter von Bergnügungsgejellichaften mit jtarken jozialent 
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Fühlungnahme und 


Der ganze Verkehr iſt ein bildender, der- 
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und kirchlichem Einſchlag. Sie haben diejem Umpftand zweifellos zum 
guten Teil ihre großen Erfolge zu verdanten. Freilich) mußte dann auch 
auf dem Eſſener Katholitentag von Kardinal Fij cher die Klage erhoben 
werden (06, 126): „Zum Tanzkränzchen konnen 300, zum Schladtfelde 
ver Wiſſenſchaft [d. d. zu einem belehrenden Vortrag) höchſtens 50.” 
Daß auch die Arbeitervereine alsbald völlig ins Schlepptau Der 
Zentrumspartei gerieten, iſt eine weniger erfreuliche, aber bei dem 
ganzen, Rarteipolitif und Neligion vermengenden Geift, der heute im fatho- 
lichen Lager herrſcht, jelbjtverjtändliche Erſcheinung. Die politijchen 
Führer wären ja töricht, wenn ſie ſich den katholiſchen Charakter dieſer 
ſtarken Verbände nicht zunutze machten, um den Mitgliedern zu Gemüte 
zu führen, daß ſie mit dem katholiſchen Zentrum durch dick und dünn zu 
gehen haben. Die Katholikentage bieten zu ſolchen Ermahnungen die be— 
quemſte Gelegenheit. In den auf ihnen veranſtalteten impoſanten Ver— 


—ſammlungen der Arbeitervereine kommt es daher nicht 


ſelten zu den begeiſtertſten Verbrüderungsſzenen zwiſchen Partei und Ver⸗ 
einen. Sp mahnt Gröber: „Katholiſche Arbeiter: haltet feſt und treu 
zum Zentrum, wie auch das Zentrum treu zur Sache der katholiſchen Ar— 
beiter halten wird, ſolange es beſteht“ (99, 383). 
Namens der Arbeiter aber erfolgen Gelübde: „Man für Mann werden 
die Fatholifchen Arbeiter unerfhütterlih den gentrums turmjtüßen 
(Sittart in der Verſammlung der katholiſchen Arbeitervereine 03, 
FT), oder: „Die führende und ausſchlaggebende Partei im Reichstage iſt 
unſere Pärtei, iſt das Zentrum Ihm wollen wirauch 
in Zukunft unſer Herz und unſene Hand und unjere 
Stimme weiben bis zum letzten Atemzug. (Stür: 
miſcher Beifall.) Dann wird der Turm des Zentrumsunz: 
bezwingbar jein... Und jo wollen wir von hier fortgehen mit 
ven feljenfejten Vorſatze, treu und jtandhaft feftzuhalten an dem ruhmz 
reichen, einigen Zentrum.” (98, 368.) 

In die Entwicklung, die Die katholiſchen Arbeitervereine nahmen, 
wurden auch bereits bejtehende andere Bereinigungen, zumal die ſchon 
erwähnten katholiſchen Geſellenvereine mit hineingezogen. 

Als der Piusverein, bezw. die Katholikentage ihr Werk begannen, 
fanden ſie dieſe Schöpfung des bekannten Geſellenvaters K Api ng ſchon 
vor. Den erſten Geſellenverein hatte der Genannte Im Jahre 1844 in 
Elberfeld gegründet. RL. 
Damals unter Kolpings Leitung waren Die Gejellenvereine nicht Der: 
einigungen im Dienfte einer politiihen Partei, jondern ſolche im Dienſte 
der Kirche. Religiöſer und erbaulicher Art betrachteten ſie es als ihre 
Aufgabe, einen glaͤubigen katholiſchen Bürgerſtand heranzubilden. 

Zur „religiös-ſittlichen Fortbildung“ der Mitglieder (04, 660. 143)) 
wurden und werden daher noch heute in ihnen veligiöje Vorträge gehalten. 
Gemeinjame Kommunionen md geiftliche Ererzitien find bejtimmt, die 
Frönmigkeit der Mitglieder zu fördern. In jpäterer Zeit nahm man ſich 

. 7* 





- Si AR a 238 








— 10 — 


auch der kaufmänniſchen und technijchen Fortbildung der Mitglieder an, 


und juchte duch ein Hindrängen auf die Meifterprüfung u. dergl. Det 
Hebung des Handwerkerjtandes zu dienen (06, 467). Aus jehr beſchei— 
denen Anfängen entwickelten ſich dieſe Geſellenvereine unter beſtändiger 
Förderung durch die Katholikentage ſchließlich zu recht anſehnlichen Ver— 
bänden. Sie ftreiften freilich auch z. T. den ſtreng religiös-kirchlichen 
Charakter mehr ab, nahmen zunächſt den parteipolitiſchen Geiſt des Zen— 
trums in ſich auf und bewegen ſich heute ungefähr in derſelben Richtung 
wie die der neueren foztalspolitiihen Wereinsbildungen des deutſchen 
Katholizismus. - 

Katheliihe Biſchöfe begünftigten dieſe Entwicklung. Einzelne 
(4. B. der von Trier) laſſen junge Geiſtliche auf ihre Koſten National- 
öfonomie jtudieren, um jie dann mit der Leitung von Arbeiter-, Geſellen— 
vereinen uſw. zu beauftragen (99, 179). 

Kaum waren die fatholijchen Arbeitervereine auf den Plan getreten, 
jo machte ſich bereits ein neues Bedürfnis geltend. Der KRulturfampf 
war endgültig beigelegt. Die Protejtanten aber, bejorgt über die 
jteigende Macht Eatholijch-ulttamontaner Organijationen, der fie bisher 
völlig ungerüftet gegemüberjtanden, begannen im Evangelijden 


Bırnde fih eine Volksorganijation zu jchaffen, um allzujtarfen Einflüffen 


der ultramontanen Macht entgegen zu wirfen. Es handelte fih nun für 
die Katholifentagsführer darum, zu erwägen, wie man Die bisherige Machte 
jtellung ihrer Zentrumspartei nicht bloß fejthalten, jondern noch erhöhen 
könne. Man erkannte, daß es eines Vereines bedürfe, To groß, jo gez 
waltig, daß er alles bisher Dagewejene weit in den Schatten jtellte, eines 


Bereines, dem jchlieglich jeder Eatholiihe Mann angehören müfje und ver. 


gewilfermaßen das jtehende Heer des römijchen Katholizismus im Deutjchen 
Reiche in fich darzuftellen habe. Und man entjchloß ſich gegen Ende des 
Sahres 1890 zur Gründung des Volksvereins für das Fatholijche Deutſch— 
land. „Sie geſchah, wie einſt die des Piusvereins, in Mainz gegen Ende 
des Jahres 1890 und zwar in des alten Windthorſt Gegenwart.“ 
(92, 142.) I, 

„Die kleinen Vereine imponieren unjeren Gegnern nicht mehr. Wäre 
es da nicht an der Zeit, wenn fich viele diejfer Vereine sujammenjchmelzen 
würden in den großen, Teicht beweglichen, fraftvollen Vol fsverein? 
(Xebhafter Beifall.) Er tritt nicht auf in Der Rüſtung Sauls, jondern 
leicht beweglich wie David, bereit, jeder Zeitanjedem Orte 
den Feind der katholiſchen Kirhe an der Stirne zu 
fajjen (Y (Zebhafter Beifall.” (Steigenberger'95, 480.) — 
„Der Kampf gegen die Kirche in den Kreiſen der Negierungen hat ab= 
genommen, es naht der Majjenftanpf im Volk, ein Kampf, 
der ſich bald auf jede Genteinde, jede Fabrik, jede Arbeitsjtätte erjtreden 


wird und teilweife jeßt jhon begonnen hat. Fürpiejen Majjen=: 
fampf bedarf es der Majjenorganijation und dazır bietet 
der Volksverein die Mittel.” (Gröber 98, 387; val. 481, ähnlich — 
35, 481; 97, 383). „Das Ganze muß gejammelt werden, von der 















































höchſten Spite bis zum legten Mann der gejamten katholiſchen Bevölke— 

zung.” (Dr. Lieber 97, 387.) „Der Bolfsverein joll jein der 

Verein aller Bereine, der Verein, der das ganze katholiſche 
Deutjchland umfaßt und umſpannt, Die Gejamtorganijation, 
die Rückſicht nimmt auf die einzelnen Länder und Stände, und jie glei): 

zeitig einigt in dem Gemeinjamen, in dem Höheren.” (Shädler 04, 
684.) (Hihnlih Ober:Landesgerichtsrat Marr 06, 4567.) - 

Was den Charakter dieſes Vereins anlangt, jo handelte es ſich, wie 
gejagt, bei jeiner Gründung darum, in irgend einer Weiſe ein fatholijches 
Gecgenſtück zum Evangelijden Bund zu ſchaffen. Windthorſt 

war es, Der dabei der Überzeugung zum Durchbruch verhalf, daß man Die 
— joziale Fahne aufziehen, aljo den Kampf wider die Gegner eines er— 
obernd vorwärtsdringenden ultramontanen Katholizismus nicht direkt, ſon— 
dern mehr indirekt führen müffe. Dr. Porſch jagt, es jei im engeren 
Kreiſe erwogen worden, ob man nicht einen Fatholijchen Abwehrbund 
gegen den Evangeliſchen Bund gründen jolle. Da habe Windthorjt mit 
aller Kraft fich dafür eingejegt, „Daß von der Idee Abjtand genommen 
wurde, und dag dafür... der Volksverein für das katholiſche Deutſch— 
land gegründet wurde, der nun ſchon zehn Jahre als Teſtam ent 
Windthorſts wirkt.” (01, 1345.) Shädler (04, 683) bejtätigt 
dieſe Darftellung der Vorgejchichte des Volksvereins. „Männer, deren Namen 
Klang haben“, hätten „ven Gedanken Ausdruck gegeben, ob es nicht an— 
gezeigt ei, einen Verein zu gründen zur Abwehr eines gewiſſen Bundes, 
der von dem Evangelium den Namen hat aber jonjt gar nichts nieht. 
(Beifall.)” Da jei es Windthorft gewejen, der Die Gründung des 
„Volksvereins“ als einer „katholiſch-ſozialen Fortbildungsſchule⸗ und zugleich 
einer „Zentralftelle zur Abwehr der Angriffe auf das 
lſrömiſch-kathöoliſchel Chriftentum” in Vorſchlag gebracht 
und durchgeſetzt habe (04, 683). — Ebenſo Gröber: „Man hat ur⸗ 
ſprünglich bei der Begründung des Volksvereins eine Zeitlang die Ab— 
ihr gehabt, den Zwed des Volksvereins auszudehnen auf die Be— 
fämpfung der veligiöjen und joztalen sertümer 
überhaupt; cs war dem Scharfblid und dem Feldherrntalent 
Windthor it 5 vorbehalten, die Aufgabe einzujchränfen auf das Joziale 
Gebiet.” (99, 289; val. O1, 134.) 
SGSiernaͤch waren es aljo taktijche Gründe, die dazu bewogen, der 
eritrebten Gejamtorganijation Des katholiſchen Volkes ‚eine joztale 
Zweckbeſtimmung zu geben. Der Vorteil einer ſolchen liegt ja auch auf 
der Hand. Der Verein blieb als „katholbiſcher Volksverein⸗ eine 
katholiſche Maſſenorganiſation. Jeden Augenblick fonnten die Führer 
„Rechts ſchwenkt!“ oder „Links ſchwenkt!“ kommandieren, um „den Feind 
der katholiſchen Kirche“, oder den, den ſie dafür erklärten, „an der Stirn 
zu faſſen“. Durch den Kampf für ihre ſo zialen Intereſſen aber riß 
man den Oberbefehl auch über große Scharen von Katholiken an ſich, denen 
zunächſt Magenfragen wichtiger waren als Neligionsfragen, oder die von 
einem Kampf mit ausgeſpro hen konfeſſionellen Kampfeszielen per: 
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rbde Unannehmlichkeiten fürhteten. Stellte man aber den Kampf gegen 
die Sozialdemokratie voran, ſo mußte das Sympathie auch bei andern 
nichtſozialdemokratiſchen Parteien oder doch eine gewiſſe Intereſſengemein— 
ſchaft mit ihnen ſchaffen. Statt ſich entſchuldigen zu müſſen, konnte man 
lic) dann jogar in die Bruft werfen, und mit Gröber jich als den ver: 
kannten Freund des konfefſſionellen Friedens und uneigennützigen ſozialen 
Furſorger des deutſchen Volkes hinſtellen: 

„Wir unterſchätzen den Schaden, den der Evangeliſche Bund in Deutſch— 
land anrichtet, durchaus nicht. Wir Mitglieder des Volksvereins wien als Katho= 
Iifen gar wohl zu empfinden, was ev uns gejchadet hat; aber wir jagen ung: Die 
Shädigungen des üffentlihen, des religiöfen Friedens würden noch viel ſchlimmer 
werden, wenn auch nod) wir unjererfeitS eine Organifation gegen die andere fchaffen 
und an der Erweiterung der Kluft zwiſchen den Konfeſſionen mitarbeiten würden. In—⸗ 
dem mir unſere Kräfte konzentrieren auf das Notwendige, auf die Bekämpfung ber 
ſozialen Irrtümer und Umſturzbeſtrebungen, nehmen wir es in den Kauf, wenn ber 
Evangelische Bund, ftatt ung zu unterftüßen, uns in die Flanke fällt. Wir hoffen, 
aß, wenn wir in energiiher Organijation und in fejtem Gottvertrauen den Kampf 
duchführen, wir dennoch jiegen, auch wenn noch jo ein Verein ſich uns entgegenjtellt.“ 
(Öröber 99, 289, vgl. aud) 06, 462.) 


Wie großartig jtand man vor den Augen. der Welt da! Und dabei 
wurde man doch zu einer Heeresnacht, Die auch dem Protejtantismus 
gegebenfalls gefährlicher werden fonnte, als dies irgend eine nichtkatholiſche 
Volfsorganijation für den Satholizismus it! Man erzog Kämpfer TUT 
alle katholiſchen Intereſſen, zugleich auch Kämpfer für die katholiſche Jen = 
trumspartei. | 
„Die Aufgabe des VBolfsvereins iſt wejentlih, 
ſagte Dr. Lieber, „die Eatholijde Armee bei Der 
Eatholiihen Kahne zu erhalten” (92, 515). Und als auf 
dem Katholifentag zum erjten Male über die Notwendigkeit des Volks— 
vereins verhandelt wurde, meinte Trimborn: „Im Kulturfampfe und 
im Schultampfe ift das Volt dem Zentrum verjtändnisinmig gefolgt, 
auch bisher in den wirtſchaftlich jozialen Fragen; aber es kommt alles 
darauf an, hier das Verjtändnis des Volkes wach und rege zu halten, auf 
dab die Zentrumspartei nach wie vor ſich jtügen kann auf ein gejchultes, 
auf ein aufgeflärtes, auf ein opferfreudiges, katholiſches Volk.” (91, 224.) 
— „Der Volfsverein joll die Stüge des Zentrums für jein Wirken auf 
ſozialem Gebiete jein, das war der Gedanke Windthorſts.“ 
(St. Brandts jun. 93, 306.) 

Darum gibt er auch Wahlflugblätter und andere Schriften über und 
für die (katholiſche) Zentrumspartei heraus, z. B. das Flugblatt: „Was 
hat das Zentrum für die Arbeiter, für die Landwirtſchaft qetan 2” 
(97, 382; vgl. 93, 307; 95, 477.) 

N Es ift unbejtreitbar, daß der Wolfsverein, den man eben wegen 
jenes entiheidenden Rates, den der kluge Zentrumsführer gab, „das 
Zejtament Windthorfts an das Fatholiihe Volk” zu nennen liebt, 
ſich in ſeinen Verſammlungen und Schriften ganz vorwiegend mit ſozialen 
Angelegenheiten beſchäftigt. Nah Dr. Rieper joll er „ein Wecker 
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Jozialen Verſtändniſſes im Volke“, der „Lehrer praäktiſch-ſozialer Schulung” 


oder eine „joziale Fortbildungsjhule” und ein „Förderer praftijch-jozialer 


Einrichtungen“ jein (00, 360). Der erjte Katholifentag, der nad) jeiner 
Gründung ſich verjanmtelte, begrüßte ihn auch als „Grundlage einer Ge: 


 famtorganijation der deutſchen Statholiten auf jozialpolitijhem 


Gebiete”. (92, 387.) | 
Aber die Sozialpolitik, die er treibt, bleibt eben doch eine 
durchaus von römiſch-katholiſchem Gefichtspunfte aus geleitete. Ihre 
höchſte Autorität ijt der Papſt, aljo eine Perjönlichkeit, die zum mindeſten 
nicht als ein Freund der proteſtantiſchen Weltanſchauung und der evange— 
liſchen Kirche betrachtet werden kann. „Es kommt alles darauf an, daß die 
Grundſätze und Lehren der ſpäpſtlichen] Enzyklika lüber die ſoziale 
Frage] in Fleiſch und Blut des Volkes übergehen, und, meine Herren, 
hieran zu arbeiten, — das ift der Zweck des Volksvereins für das katho— 
liſche Deutichland“, jagt Trimborn (91, 221). — Cs handle ſich 
darum, „eine Wählerſchar heranbilden“, Die durch Die Zentrumspartel 
„katholiſch-ſoziale Gejichtspunkte wirfjam im Der Praris zur Gel: 
tung” zu bringen bemüht ift. (Pieper 00, 360; vgl. weiter 00, 363; 
val. 06, 440.) | > ß 
Die im Fahre 1906 bejchlojjene neue Faſſung jeiner Statuten bes 
zeichnete als Zweck des Vereins „die Förderung det chriſt— 
bichen Ordnung in der Geſellſchaft“ (06, 440), d.h. aber 
im Sinne der Beichlußfajjenden ſelbſtverſtändlich nichts anderes als der 
„römiſch-katholiſchen Ordnung“. MR 
Der Glaube und die Kirche aber, denen der Verein dient, 
find ebenſo jelbjtverjtändlich römiſch-katholiſch. „Er ſoll“, jagt Gies— 
berts, „aus den unteren Schichten die Norteidiger katho— 
lijher Glaubensideale heranziehen“ (06, 387). ER „Der a 
verein“, bezeugt auch Kardinal Fiſcher, „iſt in ernjten Tagen —— 
worden zu dem Zwecke, um die katholiſchen Männer zu veranlaſſen, Schul er 
an Schulter zujammenzuftehen, für ihren Glauben zu Eu n 
auch im öffentlichen Leben. Der Volksverein hat dieſe Aufgabe bisher 
aut erfüllt.“ (06, 410. a — 
Sein en, 3 nn bei diejem Kampfe für den Bl 
Glauben bleibt daher, wie das aller fatholijcher Vereine: Den 
Proteftantismus zu überwinden, und Die katholiſche 
zur Alleinherrſchaft im deutſchen Reiche zu erheben. „ale — 
Volksvereins ift die Sache des Kreuzes wider Heiden und Türken! Sie 
brauchen fein Schwert, feinen Gaul zu dieſem Kampfe, ſie brauchen nur 
— eine Mark! Sie mögen es als Buße betrachten für ſo manche Mark, 
die nutzlos und ſchädlich aufgewandt worden iſt. Auch große Gaben wird 
der Kaſſierer freilich nicht zurückweiſen. (Heiterfeit.) Auch die, welche 
feinem Vereine jonjt beitreten wollen, mögen den Volksverein beitreten! 
Er will ja, daß wieder ein Hirt und eine Herde 
werde, daß bald die Zeit Eomme, wo man ihn nit 
mehr braubt, wo nur ein Verein beitehbt, und das tft 
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die große, unüberwindlidefatholi 
nernder Beifall, Sohrufen und 
(Steigenberger 9, 450.) 


Bezeichnend ift es, daß nach anfänglich Tangjamer Entwiclung Der- 


große Aufſchwung des Bolfsvereins in demſelbe 


er zu ſeiner bisher rein jozialen Aufgabebeſtimmung noch eine zweite,. 
nämlih Die apologetijche, binzunahm (02, 541) und wo zugleich 
auf der Generalverfanmlung recht wenig mißverftändliche Kreuzzugstöne 


angejchlagen wurden. 


Es war aufdem Osnabrüder Katholifentag (01), wo der R.⸗Abg. 
Dr. Lieber zunächſt auf „die betrübliche Tatſache“ hinwies, daß Der 


Volksverein ſeit Jahren auf dem Mitgliederſtand 


blieben ſei. „Möchte doch dieſe Verſammlung, Die glänzendſte von allen, 
die wir je erlebt haben, den Erfolg haben, daß wir nun recht bald über die 


200 000 hinauskommen.“ (01, 424.) Hier folgt 
Sab, in dem der Nedner am meiften aus ſich h 
„amtliche“ ſtenographiſche. Protokoll und, ſovielen 
trumsprejie der Öffentlichkeit leider vorenthalten, 
erftatter der übrigen (nichtkatholiſchen) Prefie G- 
28. 8. 01) darbieten. Er lautete: 


„Bir müjjen uns zufammenjcharen, wenn 


wehren, mehren und feiner Beftimmung gemäß in Deutſchland zum Sieg 


durchführen wollen (Beifall).“ 


Dr. Lieber fährt dann nad) dem amtlichen Protokoll (S. 424 F.) fort: 


„Der Volksverein joll und will der Verein aller 


weite Himmelsgewölbe jein, das ſich wölbt über den Paläjten und Hütten 
der jämtlichen übrigen Fatholifchen Vereine. Wenn ou als Katholik allen 
möglichen Katholiichen Vereinen angehörft und du gehöreit dem Volksverein 
nicht an, jo haft du die Pflicht eines deutſchen katholiſchen Mannes nicht 
erfüllt! (Lebhafter Beifall.) Und wie die Katholiken Deutjchlands all- 
jo jollen Die Nathbo= 
lifen-Berjammlungen ſich in Permanenz ertlärern — —0— 
im katholiſchen Volfsverein. (Beifall.) .Mutig voran! 
. .. Der Feind, . .. ijt bereits im Weichen; das neue Jahrhundert gehört 
nicht ihm, es gehört und muß gehören Jeſu Chrifto und der fatho. 


jährlich ihre große Herbſtheerſchau veranftalten, 


lijhen Kirche! (Langanhaltender Beifall.)“ 


Über den joeben erwähnten bedeutjamen Wandel, daß, nachdem die — 
ie Gröber (02, 552, 3 


apologetijche Aufgabe des Wolfsvereins, w 
jagt, „zehn Jahre lang ftark hinter der jozialen 


war“, jie nunmehr ebenbürtig neben die joziale rücte, teilt der Vor 
jigende des Vereins, Fabrikbefiger Brandts-M.-Gladbad) (02, 540) 


noch mit: 


Der Volksverein iſt entiprechend feinem Programm: „Die Berteidigun der * 
chriſtlichen Ordnung in der Geſellſchaft‘, durch Erwelierung ſeiner Tätigkeit nit dem 
Gebiete der chrijtlichen Apologetik den Wünſchen weiter Breite it 





ihbe Nirde. 


ı Mugenblic einjeßt, wo 


von 180 000 ſtehen ge= 


e nun in jeiner Nede ein 
erausging, den aber das 
vir jehen, auch die Zen— 
während ihn die Bericht- 


B. Täglide Rundſchau — 


wir den Katholizismus 


Vereine jein, er joll das 


Aufgabe zurücdgetreten 


nachgelommen. So bat 
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vır ( Doms 
Sändeflatiden oe 










































ſich gegenwärtig der Volf&verein als eine die geijtigen und materiellen Bedürfniſſe des 
Volkes umfajjende und deſſen wichtige Interefjen fördernde groge Organijation bewährt, 
hat infolgedejjen auc) immer größeres Verjtändnis im Volke gefunden. Junerhalb 
derjelden joll der Karholit... Gelegenheit finden, feinen Einfluß geltend zu machen 


und ihn im öffentlichen Leben auf die Wagichale zu bringen. Im Vollsverein joll er 


feinen Zuſammenſchluß finden nad) der veligiöfen, jozialpolitijchen und Polis 


 tiichen Nichtung.” (02, 540.) — Er jtellt „alle bisher erprobten Vereinsmittel, 


Wort und Schrift“ nad) dem Ausſpruch jeines Geſchäftsführers Dr. Pieper nunmehr: 
aucd „in den Dienft feiner neuen jyjtematifch= apologetiichen ae gegenüber den 


ſyſtematiſchen Angriffen auf Chrijtentum und Kirche““ (02, 542. 


Auf jeinen Verjanmlungen wurden z. B. ſchon im Sabre 1901 


,„apologetiſche Borträge gehalten, wöcentlid eine apolo= 


getiihe Korrejpondenz mit je drei Abwehrartiteln an 350 


atholiſche Zeitungen verjandt, eine apologetijdhe Auskunfts— 
stelle und Bibliothek eingerichtet, aäͤpologetiſche Flug— 


blätter werden in Kürze erſcheinen, denen apologetiſche Tagesfragen 


folgen ſollen.“ ... Auch apologetiſche U nterrichtskurſe 
richtete man ein. (02, 542, 545.) (Genaueres, auch über das katholiſche 


Vereinsweſen überhaupt, ſ. Kroje 8. J. „Kirchliches Handbuch für das 


katholiſche Deutichland“. 1909. II, S. 395 ff.) 


In den folgenden Jahren hat jich dieje der Verteidigung des Katho⸗ 
lizismus gewidmete Arbeitsleiſtung noch erheblich erhöht. „Wir wollen 
es“, lautete im Jahre 1902 Gröbers Loſung, „im Voltsverem 0 CUT 
tihten, daß für jeden Kapuziner mit Kutte, den man dem katholiſchen 
Volk vorenthält, zwei Kapuziner ohne Kutte eintreten.” (02, 554.) 

Dr. Liebers fampfesfroher Aufruf auf dem Osnabrücker Katho⸗ 
likentag (1901) und die geſchilderte Weiterentwicklung des Volksvereins 
aus einem ſozialen Verein in einen katholiſchen Bund zur Mahrung dei 


{ deutſchen Eatholiichen Intereſſen auf allen Gebieten hatte eine ganz 


bedeutende Wirkung. Cine Anzahl katholiſcher Biſchöfe begeifterten ſich 


in hohem Maße für den Verein, jo z.B. Biſchof Fritzen von Strap: 


burg, der auf dem dortigen Katholifentag erklärte: „Mein innigjter Wunſch 
iſt, daß der Volksverein an jedem Orte meiner Diözeſe, ja im 
kleinſten Dorfe eingeführt werde” (05, 505), jo Kardinal 
Stier auf dem Efjener -Katholifentag (06, 457) uſw. | Ri 
Vor allem aber wuchs die Mitgliederzahl auperorbentlich. Hatte 
Trimborn noch 1893 (S. 307) erklärt: „Der Verein jei mit jeinen 
160 000 Mitgliedern der ftärkjte Verein Deutſchlands. Der Evan— 
geliſche Bund, deſſen Gegenſtück der Verein durchaus nicht ſein wolle 
Beifall), zähle nur 60000 Mitglieder” (93, 307), und war es von 
1895 bis zur Rede Liebers (1901) die jtändige Klage gewejen, daß der 
Mitglieverbeftand über 180.000 nicht hinaustäme (95, 432, 476; 98, 384; 
1902, 541), jo jtand der Volfsverein im Sahre 1902 bereits auf 210 000 
und wuchs 1903 auf 300 000, 1904 auf 400 000, 1905 auf 470 000, 
1906 auf 510.000, 1907 auf 566 000, 1908 auf 610.000. Im Jahre 


19009 aber hatte er mit 625 029 Mitgliedern einen Vorſprung von fat 


350 000 vor dem mittlerweile auch) auf ca. 381 535 Mitglieder gewachſenen. 
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Evangeliſchen Bund zu verzeichnen, der bekanntlich als volkstümliche Ges 
jamtorganijation des protejtanttjchen Volkes gedacht it. 2 

Die große Mitgliederzahl jtellt den Verein jo günftig, daß er mit 
bedeutenden Mitteln arbeitet (Gejamteinnahme im “Jahre 1907/08: 
558619 Mark, wovon die Zentralfafje 291000 Mark erhielt) und ein 
großes Perjonal (im genannten Jahre 1908 16 akademiſch gebildete Be— 
amte, 50 kaufmänniſche Angeſtellte und 70 Arbeiter) zur Verfügung hat. 
Cr hält zahlreiche Verſammlungen ab und verbreitete allein bis zum Jahre 
1904: 55,4 Millionen Schriften (04, 678; vgl. 06, 453). Seit 1906 
ift er im Beſitz eines dreijtöcigen monumentalen Geſchäftshauſes in 
München-Gladbach. 

Seine politiſche „Feuerprobe“ beſtand er, wie Dr. Pieper (08, 
411 f.) erklärt, während des der Kölner Katholifentagung (1903) voranz 
gehenden Wereinsjahres, wo er im Wahlfanıpf „ven Vorſtoß der Sozial— 
demofratie in den Städten und des Bundes der Landwirte auf dem Lande 
fiegreich zurückſchlug“. „Sozialdemokratie und Bund der Landwirte ſahen 
denn auch, wo ſie in katholiſcher Bevölkerung Fuß zu faſſen ſuchten, im 
Volksverein ihren ſtärkſten und widerſtandsfähigſten Gegner. 
03, 412.) In Württemberg hat er nah Gröbers Ausſage (97, 385) 
mit jeinen damals dort 22 000 Mitgliedern jehon bei ven Landtagswahlen 
im Sabre 1897 erhebliches zu den Siegen des Zentrums und zu der dann 
erfolgten Gründung einer württembergijchen Bentrumspartel beigetragen. 
Er ijt heute „der größte Verein in Deutjchland” (© rd be v 06, 454), ur 
„Das den Gegnern imponiert, das ift die Zahl und die Macht. Dieſe 
beſitzen wir im Volksverein“, jo jagt Abbe Tilly (03, 417). 

„In den heutigen Geijtesfämpfen müſſen wir in der Nampfestechnif dem 
Fortſchritten der modernen Kriegskunſt folgen. Die Zeiten find vorüber, wo die Völker— 
ſchaften ihre Streitigkeiten durd) den Zweilampf außerlejener Führer im Ungefichte der 
beiden Heeresmafjen ausfodhten. Heute jind die Kriege zn Maſſenkämpfen ge- 
worden auf Grund der Wehrpflicht jedes Bürgers. Diele Maſſenkämpfe ruhen 
‚nicht mehr auf der Stoßkraft zufammengeballter Heeresmajjen, die durch die Wucht 

ihres gemeinjamen Anprall® den Gegner niederzumerfen hofften. Auf dem Striegs- 
ſchauplatze löſen fi die Mafjen zum Einzelangriff auf. Zum Einzelfampfe unter 
beiter Ausnußung der jeweiligen öffentlichen Berhältnifie den Soldaten 
auszubilden, gilt als Ziel der militäriſchen Ausbildung. Genau jo muß Die apolo- 
getiihe-Schulung vorgehen. Die religiöfen und jozialen Kämpfe unjerer Tage jpielen 
ſich nicht mehr nur unter Gelehrten und Gebildeten, den Führern des Volles ab. Gie 
find vielmehr verfegt in die Preffe, die in jedes Haus kommt, und in die Flugblätter, 
die von gejchäftigen Händen an jedermann verbreitet werden, in gejellige Geipräche, 
jogar auf die Arbeitsſtätte. Der Kampf jpielt zwifchen den einzelnen Männern und 
Frauen im Bolfe, ja jchon unter der Kugend. Darum fünnen wir unfere Geſinnungs— 
genoſſen treu der Religion und Kirche, treu dem GStaate und der Geſellſchaftsordnung 
nur dann erhalten, wenn wir ſie bis zum letzten Mann und Jüngling, bis zu den 
letzten exrwerbstätigen Frauen und Mädchen apologetiſch widerſtandsfähig machen, 
jo daß fie imſtande find, ſich ſelbſt zu verteidigen.“ 


In dieſen Worten jchildert Dr. Rieper (06, 448) als General: 
‚Direktor des fatholifchen Volksvereins das Ziel, auf das hingearbeitet wird, 
Und nicht bloß im Volksverein ift das der Fall. In der gleichen Weiſe 
arbeiten heute alle jogenannten „jozialen” katholiſchen DBereiniqungen. 


(Biepers 












glieder joweit ſchult, .. 








Es handelt ſich um die Aufjtellung großer Armeen unter möglichſt ſorg— 


fältiger Ausbildung jedes einzelnen Mannes für den „Kriegsfall“, mit 
welchem Gegner auch immer man zu tun haben würde. Oder um aud) 
hier Dr. Piepers eigene Worte anzuführen: „jeder katholiſche 
joziale Werein muß ein Eroberungsverein werden, der jeine Mit- 
. da jie Kerntruppen, führende Truppen. werden, 
Die auch über den Kreis der Mitglieder hinaus in der weiten 


Dffentlihkeit die Führung an jih reißen, Die gegen- 


wärtig vielfach noch leider den Gegnern überlajjen geblieben iſt.“ (O4, 
513; val. Marr 06, 456F.) — „Feinde ringsum . . offene Feinde, 
verſteckte Feinde”, jo ruft auch Prof. Link auf dem Regensburger Tage, 
„zuibhrer Bekämpfung rüften wir uns in erſter Linie auf unjern 
katholischen Verfammlungen“ (04, 253). Und unter Hinweis auf die Los 
von NomzBewequng jowie auf „die fajt tägliden Übergriffe 
eines Teiles unjerer evangelijden Brüder” um. for 
dert er, einen großen Teil treuer evangeliſcher Chrijten einfad) unter- Die 
zu befänpfenden „Ungläubigen” werfend, auf: „Machen wir alle Stände 
und Berufsarten, insbejondere aber das chriſtliche Volk mobil! Denn 
wie zu den Zeiten des jeligen Peter Canifius wird der Entjidei: 
dungskampf zwijchen Glaube und Unglaube nicht mehr von Ges 
lehrten, aber auch nicht mehr von den Dienern Gottes und überzeugungs= 
treuen Laien allein, jondern vom Volk und im Volk ausge— 
fochten?“ (04, 256). 
: So verwandelt fih — wie u. a. Kardinal Kopp in Breslau (1909) 
fejtitellt — der Volksverein immer mehr zu einer Art „permanen tem 
Katholikentag“ in die „permanente Seneralverjammlung des 
katholiſchen Volkes“. 

Nach einer von Dr. Pieper (04, 512) gegebenen Statiſtik der 
heute vor allem in Frage kommenden fatholijchen ſozialen Einzelverbände 
gab es im Jahre 1904 im ganzen: 


ca. 1400 katholiſche Yrbeitervereine mit 220 000 Mitgliedern 
100 | 


Z 7 Sejellenvereine „ 160000 5 

» 800 £ Sugendvereine 140 000 N, 

„ 40 , Arbeiterinnenvereine „ 35 000 — 
120 kaufm. Vereine „15000 } 


Dazu 1:83. 1909 ca. 30. 000 Vertrauensmänner * 
des katholiſchen Volksvereins 620 000 Mitglieder 


(lebtere Zahlen nach Kroſe S. I. Kirchl. Handbuch 1909 ©. 396). — Heute 
jind dieſe Zahlen großenteils noch erheblich gewachſen. 

Das iſt im weſentlichen der Erfolg der Katholikentage in bezug 
auf ihren Kampf um die Gewinnung der Maſſen. Das Wort Graf 
Scherers auf dem Trierer Tag (65, 307) war in Erfüllung gegangen: 
„Die katholiſchen Vereine find eine Macht und jie jollen eine Groß$- 
macht werden, nicht die jechite, wie die Preſſe, jondern die erſte 
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Stelle joll fie einnehmen. Sie fünnen es werden, dem es iſt ein en haben, jede fonfejiionelle Frage aus dem Spiel zu lajjen, und dastun 
wahre Kriegsmadt.“ | — die Arbeiter recht gern“(96, 260). 
Reichstagsabgeoröneter Sittart konnte hinblickend auf Dies Erz | Dieſe modernere Schule trat vor allem in der „Hrijtliden 
gebnis nicht ohne Grund auf dem Kölner Katholifentag jubeln: Gewerkſchaftsbewegung * hervor, in der die meijten katho— 
„Wir find gewachlen und erjtartt! Wir find einig! Wir jind feftgejchmiedet an Küchen Arbeitervereine, um die Sozialdemokratie niederzuringen, engere 
Beta zen beil: Ph an Sn — (Seh —— J Bug mit den. proteſtantiſchen Arbeiterorganifationen gejucht 
lJ gerechtem olze iden mir m e »Sulunft, un venn IDIT 1e)e u f un fund Alız * 
organiſierten Bataillone jehen, jo rufen wir daS ganze Sapıhundeaii en Runen. Jake Inr ES iſt Die auf den legten N 
ja die Zukunft in die Schranken.“ (Tägl. Rdoſch. 24,8. 93. Der amtlihe Bes —9* De gerühmte „ oe ſtodeutqche Arbeiterzeitung (06, 
richt bringt diefe Worte nicht.) $ 364). Am meijten waren Träger dieſer Richtung die Gewerkſchafts— 
Und mit Befriedigung ſtellte Pfarrer Dr. Wurm zur Jahrhunderte 108 12er) Be er an ee 2 S die en 
wende das Graebnis dieſer aanzen, fi über ein halbes Jahrhundert erz 2a }].) Don SbLoTe, ieber, Schiffer, Meyer, Gil— 
ES Die ? Se Ting, Imbuſch, Gronowski, Kurtjheid, Uljamer ger 


ſtreckenden, volfsorganijatorijchen Tätigkeit Der Statholifentage Fejt: j Ele 
on 52 n *F A: haltenen — ähnlich wie in der mandes Bolfsvereinsfü rers 
Is ah ſo katholiſch wie ſee 38 vie Sehe von DE ee uhr: alte 
— DS J——— * ſoweit hinter dem ——— zurückzutreien pflegt, daß man von ihm 
N — * — kaum noch etwas verſpürt. Aus ihrer Mitte konnte man au Katholiken: 
Spzinler „Modernismus“ in der katholiſchen Arbeiterbewegung, tagen für den Kenner der Verhältnifje recht vielſagende Hl Mn ver⸗ 


Wir dürfen dieſe Ausführungen nicht ſchließen, ohne wenigſtens mit Vo üllter Kritik hören, wie etwa: der Arbeiter müfje ji) nicht bloß den 
ein paar Morten auf eine merkwürdige Erjheinung der Jüngjten Tage 7 atholiſchen Arbeitervereinen, jondern „in jeiner Eigenjchaft als Staats= 
hingewiejen zu haben. R bürger“ auch den chriſtlichen Gewerkſchaften anſchließen; denn „nicht bloß 


Die Starke Beihäftigung mit jozialen Fragen drängte nämlich — für das Ideale“ dürfe er jürgen, „er muß auch an die Befriedigung der 
im Laufe der Zeit bei einem Teile der in katholiſchen Irbeiterorgantjationen - realen Lebensbedürfniſſe denken” (MWieber 06, 130). Hatte man jid) 


gefammelten Männer mehr, als manchem Statholifentagsführer und zus doch jogar nicht vor ſcharfen Worten gegenüber einzelnen gemerfjehajts- 
mal der Geiftlichfeit lieb war, das religiös = fonfejjionelle Moment zus feindlichen Bijchöfen geſcheut! Dieje neuejte Strömung brachte für die 
katholiſche Bewegung die doppelte „Gefahr“, daß einesteils durch das Zus 


gunften des rein jozialen, nach der interfonfe jjtonelleun Seite 

jih bewegenden Momentes zurüd. Cs bahnte jih eine gewiljermaßen ſammenarbeiten mit Proteſtanten der konfeſſionelle Gegenſatz zum Pro— 
moderniftiſche“, das ſtreng Katholiſche einigermaßen vernachläſſigende teſtantismus in der katholiſchen Arbeiterbevölkerung abgeſchwächt wurde, 
Entwicklung auf katholiſch-ſoziglem Geb iete an. Die ältere und daß zweitens die bisher den katholiſch-konfeſſionellen Plänen jo für: 
Richtung in den katholiſchen Arbeitervert inen jtand nam | derliche joziale Frage von jest ab mehr interfonfejjionellen Beitrebungen 
ih ganz zweifellos auf dem Standpunkt, den man mit dem in Efjjen dienſtbar wurde. Beides lag nicht im Intereſſe der Geijtlichkeit. Man 
(06, 145) zue Beruhigung der andern gejprochenen Wort des Berbands- ſuchte von jeiten der Gewerkichafter die zumal von Berlin aus [Ber- 
vorfigenden der ſüddeütſchen katholiſchen Arbeitervereine WB a lterbad band der katholiſchen Arbeitervereine (Sit Berlin) mit int Jahre 1908: 
harakterifieren könnte: „Wir jind zuerft K athbolifen und a. 1000 Bereinen mit 125000 Mitgliedern] geführte Gegenjtrömung 


dDannerjt Arbeiter.” Dagegen wollte die neu fich enporarbeitende durch begütigende Worte zit beſchwichtigen. ILetztere drängt bekanntlich 
Richtung von jener Voranſtellung des konfeſſionellen Geſichtspunktes vor auf Errichtung „katholiſcher Fachabteilungen * in den Ar: 
den jozialen nicht mehr jo viel wiffen. Sie war tat jächlich, ohne es Deitervereinen als Erjab des Gewerkſchaftsweſens hin, und in ihr geben 
freilich zugeben zu wollen, nahe daran, vor allem jozial und dann erjt Leute wie der frühere protejtantijche Volksſchullehrer und jetzige katho— 


katholiſch zu ſein. N.“ liſche Zentrumsabgeordnete Dr. Fleiſcher den Ton an.] 

Es handelte ſich alfo um einen Schritt weiter auf der Bahn von den Der Zentrumsführer Dr. Spahn ſah ſich hierbei jogar gedrängt, 
ſtreng religiöfen Gejellenvereinen Kolpingſcher Richtung (vol. Caftert r au dem nicht ganz unbedenklichen Ausweg jeine Zuflucht zu nehmen, daß - 
06, 144) zu den Hitzeſchen Arbeitervereinen. . er Ddarlegte, wie ja der Name „hriftlide“ Gewerkſchaft nur für 

Deutlich zeigte fich dies ſchon im Sahre 1896, als Bergmann Brust den in die Ausdrudsweife (Terminologie) des römiſchen Katholizismus 


die Bedenken wegen des „vereinten Tagens von fatholijchen und evan- —  Umeingeweihten wirklich auch „chriſtlich“ bedeute, und daß tatjächlid) von 
geliichen Arbeitern in wirtihaftlihen Fragen” mit den Worten zu bes | jedem Katholifchen damit nichts anderes als „Eatholijch“ gemeint ſei. 
ſchwichtigen ſuchte: Es müffe nur der Vorjtand aus Mitgliedern beider Er ſagte nämlich bei Empfehlung einer Reſolution, die ſich u. a. auch für 
Konfefſionen gleichmäßig zuſammengeſetzt ſein und „alle den guten Willen Die chriſtlichen Gewerkſchaften ausſpricht, daß jelbjtverftändlich auch für die 
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Tätigkeit der Katholiten im Erwerbsleben die Lehre der kaäthobiſchen 
Kirche und die Meinungen des Papſtes maßgebend jein müpten. Dann 
fährt er fort: „Es iſt erörtert worden, ob der Ausdrud , hrijtliche Be: 
tufsorganijation‘ das trifft, was gemeint ijt. Es wurde Der Gedanke aus 
geiprochen, daß der Ausdruck zu allgemein-gehalten ſei; man wurde 
aber über einen anderen bejjeren Ausdruck nicht einig und glaubte auch, 
dab die richtige Auslegung dieſer NRejolution durch die von nur hervor: 
gehobenen Worte des eriten Sabes, des Abjages (ber. katholiſche Kirche 


und Papſt als maßgebende Autoritäten) gefichert jei. Zum Überfluſſe hat 


man mich beauftragt, zu erklären, daß wir das Chrijftentumaud 
für das Erwerbsleben jo verftehen, wie es uns ge- 


lehbrtift:inder Tradition,inperXehre unjerer hei 


ligen Kirche, und daß der Ausdruck ‚Hrijtlide Berufsorganiz 
jation‘ Organijationen treffen joll, welche auf dent Boden Des Chriſten— 
tums ſtehen, und ſich von deſſen Geiſte durchdringen und treiben laſſen, 
eines Chriſtentums wie unſere [römijch=Eatholijche] Kirche es lehrt.“ 
(00, 143.) — Er hatte auch damit den Augenblidserfolg, daß der Wort— 
führer der Berliner Richtung v. Saviany erklärte: „Meine Herren! 
Der Herr Präſident der Kommiſſion hat Ihnen ſoeben geſagt, daß in 
dem Ausſchuſſe davon die Rede geweſen iſt, ob der Ausdruck Ich riſt— 
liche Gewerkichafen‘ beſtimmt genug ſei oder nicht. Gerade dieſem Be: 
denken habe auch ich Ausdruck gegeben. Der Bert Präfivent hat joeben 
eine interpretation des Ausdruds dahin gegeben, daß pas geſam te 
wirtihaftlihbe Leben ebenfalls Den Lehren "vie 
katholiſchen Kirche unterworfen jein jolle, und daß 
nurindiejem Sinne der Ausdruck verjtanden werden Jolle. Wenn 
er in diejem Sinne verjtanden wird, ſo nehme ich meinen ganzen Wider— 
ſpruch von geſtern zurück und will in vollem Umfange dieſe Reſolution 
in der jetzigen Faſſung mitempfohlen haben“ (00, 144). — 

Aber zu einem dauernden Frieden kam es deshalb noch lange nicht. 
Der Kampf zwiſchen den beiden Richtungen ſchwankte hin und her und 
führte zu erregten Auftritten auch auf Katholikentagen. So hatte bei= 
jpielsweije Giesberts (in Eſſen 06, 134) bei jeiner Empfehlung der 
Hriftlichen Gewerkſchaften in. der großen Irbeiterverjammtlung mit Wider— 
ſpruch zu kämpfen, ein ſonſt auf Katholikentagen kaum dageweſener Um— 
ſtand. Ob es auf die Dauer bei der ſchließlich erzielten Empfehlung chriſt⸗— 
licher Gewerkſchaften durch die Katholikentage (vgl. 07, 393) verbleiben 
wird, ericheint nach der teilweije ablehnenden Haltung mancher Bijchöfe 


vecht zweifelhaft. Sedenfalls werden jene Arbeiterorganijationen, die ven 


riftlichen Gewerkfichaften zuneigen, gezwungen fein, Garantien zu geben 
im Sinne jener Spahnihen Erklärung. — 
Auch der kalh. Bolksverein zeigt ſich übrigens von dieſer 
moderniſtiſchen Strömung in zunehmendem Maße beeinflußt. So tadelte 
Dr. Bieper (04, 513), daß „viele unjerer fatholijchen Standesvereine 
noch bloße Bewahrungsvereine” jeien, „in denen man fich damit zufrieden 
gibt, in einer Art Ratronage'zu erreichen, daß die Leute uns treu ‚bleiben 
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und nicht den VBerführungen der Gegner erliegen”. Auch Brandts 


erklärte (06, 442): „Der Bolksverein denke nicht daran, jeine 


-Aufaaben einjeitig Eonfejjionell zu fajjen, er wünſche ein 


Zuſammenarbeiten aller poſitiv chriſtlichen Kreiſe zu gleichen Zielen in 
nationaler Gemeinſamkeit zum Beſten unſeres Volkes.” Kaplan Don— 
ders (06, 462) betonte: „Der Volksverein ſchließe grundſätzlich jede 


konfeſſionelle Polemik aus; nicht mit den Unterſcheidungslehren der ein— 


zelnen Bekenntniſſe befaſſe er ſich, ſondern mit den Grundléhren des 
Chriſtentums.“ Alles vom katholiſchen Standpunkt recht bedenkliche 


— Äußerungen. Ob unter diejen Umftänden der. Fatholijche Volfsverein das 


ihm vom Papſte gejpendete Xob „ver Folgſamkeit und Lenkſamkeit durch 
Die bochwürdiaen Bilhöfe (05,1 41) noch lange behalten würde, mußte 
zweifelhaft jein, zumal in dem von Laien geführten „Volksverein“ der 
firhlihe Einfluß weniger jtarf als in den Arbeitervereinen war, und: 
legtere an Bedeutung auf die Dauer verlieren müßten, wenn alles in den. 
Volksverein ſtrömt. 

Doch jcheinen nach den Symptomen, die auf dem joeben abgehaltenen 
Breslauer Katholifentag (09) hervorgetreten find, auch dieſem auf 
„Abwege“ geratenen Kinde der Katholifentagsbewegung bereits die erforderte 
lihen Sicherheiten abverlangt worden zu jein. 


Die äußere Entwidlung der deutſchen Katholifentage 
und ihre Heutige Erſcheinung. 


Es ift eine charakteriftiihe Cigentümlichkeit ver Katholikentage,') Daß 


ſie ſich ſelbſt und ihrer katholiſchen Sache gegenüber jedes Augenmaß ver— 
lieren. Alles, was die katholiſche Sache angeht, erſcheint ihnen in einem 
ſo glänzenden Lichte, daß ſie Schattenſeiten faſt nicht zu bemerken wiſſen. 
Die Reden laufen in der Regel auf eine kritikloſe Verherrlichung alles 
deſſen hinaus, was im katholiſchen Gewande auftritt. Der ſpäter altkatho— 
liſche Profeſſor Schulte empfand dieſe Kritikloſigkeit ſchmerzlich, als 


er auf dem Aachener Katholikentag (62, 137) ſagte: „Sind wir ſchuld, 


daß das Schlimme eingetreten iſt in unſeren Zuſtänden, was eingetreten 
J Ja, wir ſind ſchuld, weil wir uns nicht klar werden über das, was 
uns fehlt. Wir ſollen uns nicht ewig ſelbſt lobhudeéln. 

ir ſollen offen den Übeln ins Angeſicht ſchauen. Es iſt vieles falſch 
und faul: es ift vielfach intra muros et extra gefehlt worden. Darüber 


ſoll man fich Elar werden.” 
IE 

1) Was die technijche Seite der Katholifentage und ihre Organijation 
anlangt, jo gibt jeder neuere Band der amtlichen Berichte hierüber völlig hin— 
reichend Auskunft. Wir ſehen deshalb davon ab, unfere Schrift mit Darlegungen 
diefer Dinge zu belaften. Die Leitung der Geſchäfte Hatte anfangs der jeweilige 
Dotort.. 1868 wurde ein „Bentralfomitee“ eingejebt (47), von 1872 bis 1898 war 
dürft zu Löwenftein „Kommiffär” der Katholifentage. Un jeine Stelle trat 1899 
‚wieder ein „Zentralfomitee“ mit Graf Drofte-Bifhering an der Spike, 
Diejeg ſieilte 1006 einen eigenen Generaljekretär (Kaplan Donders) an (06, 237). 
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Dieſe von Schulte beklagte Eigentümlichkeit der Katholikentage zeigt 
ſich auch in der ſtereotypen Verſicherung, die faſt auf jeder Tagung ab- 
‚gegeben wird, gerade dieje Verſammlung jei „Die bejtgelungene von allen“ 
(3. 8. 60, 106; 88, 317; 99, 344), jie werde „ein Markſtein bleiben für 
das kommende Sahrhundert, für alle folgenden Katholikenverfammlungen“ 
(Dr. Spahn 99, 346) ujw. Driginell it Dr. %o a) 5  2beis 
dung auf dem Mainzer Katholifentag: „Meine Herren, wert IC die 
itenographiichen Berichte der Katholifenverfammlungen nachlejen, dann 
werden Sie fait jedesmalfinden, daß der Prälident 
ihließlih Eonjtatierte, cine jo glänzende Berjamme 
lung haben wirnoh nit gehabt. Geiterkeit.), Ich möchte 
der quten Sitte des Präfidenten auch hierin treu bleiben: ich kann aus 
vollen Herzen jagen, eine jo glänzende, jo großartige Verſammlung haben 
wir wohl noch nicht gehabt” (92, 454). Pr 

Tatjächlih Haben fich die Katholifentage genau ſo wie andere Dinge 
von verhältnismäßig Kleinen Anfängen und unter manchen Schwankungen 
mübjelig genug zu ihrer heutigen Bedeutung emporgearbeitet. Sie fanden 
in der Negel alljährlich ftatt. Nur im Jahre 1849 gab es, dem Beſchluß 
des erſten Katholikentags (1848) entſprechend, zwei Generalverſammlungen. 
Dagegen fielen infolge äußerer Verhältniſſe, Seuchen, Krieg, Verſammlungs— 
verbote, mangelnder Eifer der in Ausſicht genommenen Feſtorte 3% vergl. 
die Tagungen aus in den Jahren 1854, 1855, 1866, 1870, 1873, 1874 
und 1878. Einzelne der DVBerjammlungen - tagten Auf öſterreichiſchem 
Boden, nicht alle von ihnen mit glänzendem Erfolg. Doch jagt Stadt— 
pfarrer Pich el über fie (98, 294): „Die älteren Herren werden wiſſen, 
daß es nicht die ſchlechteſten Verfammlungen gewejen find, die in Bien, 
Prag, Linz abgehalten wurden.” 

Yuf dem fünften Katholifentag in Mainz (1851) 5. B. batten 
iih 200 Abgeordnete und Gäfte eingezeihnet. Die Volksverſammlung 
war in dem allerdings nicht bejonders großen Saale jehr ſtark beſucht, jo 
daß bei einer infolge falſchen Feuerlärms enttandenen Panik ſechs Mens 

ichenleben zu beflagen waren: zwei Frauen und vier Jungfrauen wurden 


erdrüct, zwölf lagen längere Zeit arbeitsunfähig und verbienftlos 


(51, 138), we 
Der impojantejte Tag der eriten Zeit war wohl der in Wien (1853). 
Bon ihm jagt Prof. Michelis in Linz (86, 30): „Ich hatte ſchon zu 


Wien im Jahre 1853 das Gefühl, daß dieſe glänzenpe Berjammlung einen 


Abſchluß in der Entwicklung det Fatholijchen Vereine bilde. Die Sade 
hatte damals einen jolchen Höhepunkt erreicht, daß man in der Tat nicht. 


abjah, wie fie auf diefent Wege noch weiter vorangehen könne; wie eine 


Generalverjammlung nad diejer noch eine gleiche äußere Bedeutung ge= 
winnen fönne.” 


Und doch war diejer jo gerühmte Tag noch verhältnismäßig jo une 
icheinbar, daß Dr. Buß (53, 85) auf ihm erklären fonnie: „Meine: 
Herren! wir tagen in Wien; ich jehe das wogende, treibende Leben der — 
Bevölkerung. : Wir halten eine freie, offene, chriftliche Taglabung; aber 


innerlich noch jo Fräftig verjhwindet jie in den Majjen 
ti 
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der Bevölkerung: die Majjen jind gleidgültig.“ 


(53, 85.) 


Ihm folgte eine Zeit jihtbaren Niedergangs. Im Jahre 1854 fiel 


die für Köln in Ausficht genommene Tagung wegen lokaler Schwierig- 


feiten aus, ebenjo die für das Jahr 1855, letztere wegen der Cholera. 

Im Sahre 1856 herrſchte auf der jpärlich bejuchten Verſammlung zu 
Linz a. D. eine jo gedrüdte Stimmung, daß der Antrag gejtellt wurde, 
künftig nur alle zwei Jahre zu tagen, um einen beſſeren Bejuch zu erzielen. 
Auch könne bei entjtehenden Schwierigkeiten von öffentlihen Verſamm— 


lungen abgejehen und bloß gejchlojjene gehalten werden. Nad) Abſchluß 
des öſterreichiſchen Konkordats machte ſich ein Mangel an kirchenpolitiſchem 


Agitationsſtoff ſtark fühlbar. Lingens fürchtete, es möchte „bei jähr— 
lichen Verſammlungen fi) der Stoff nicht mehr finden, der großartig umd 
ergreifend genug jei, die Gemüter aller Anwejenden zu entzünden“ (86, 
104). Man ſuchte fih damit zu helfen, daß man ſich entſchloß, von jest 


ab nicht mehr bloß die Vertreter der Piusvereine, jondern die aller 
katholiſchen Vereinigungen, ja alle interejfierten Katholifen einzuladen 
und allen Sit und Stimme in der Generalverjammlung zu gewähren. 


[Daher werden jeit 1858 die Katholifentage nicht mehr „Generalverſamm— 
lungen des Eatholifchen Vereines“, jondern nun „der katholiſchen 
ereine Deutjchlands”, von 1872 ab noch allgemeiner: „Oeneral- 
verfammlungen ver Katholiken Deutſchlands“ genannt.) ber auch 
das wollte nicht viel helfen. | 
In Prag (60, 156) bemerkte Prof. Schulte (60, 156): „Wäre 
doch dieſe 12. Generalverſammlung von allen Kanzeln, in allen Kirchen 


empfohlen worden! (Beifall.) Ich bin überzeugt, ſie hätte mehr Teil: 


nehmer gefunden. Ich jehe zwar Die Galerien etwas beſetzt, aber ich jehe 
einen leeren Raum jelbjt hier im Saale. Das jollte nicht fein, es hätte 
der Andrang jo groß werden können, daß der Saal hätte polizeilich ge— 
pertt werden müffen.” Sm ganzen hatte diefe Tagung nur 369 Mit: 


glieder. Als Redner traten faft ausſchließlich Geiftliche auf. 


In Trier (1865) dagegen erflärte fih Dr. Gruſcha-Wien hoc 


} befriedigt: „Wenn ich als langjähriger Bejucher der Generalverfanmlungen 


katholischer Vereine einen Ruͤcklick werfe auf die früheren Jahre, und ich 
vergleiche fie mit den Tagen der Sebtzeit, dann ftellt ſich ein mächtiger, 
EM gejegneter Fortſchritt darin heraus, daß nicht mehr Männer allein, 
a5 Jünglinge des Fatholijchen Deutichlands hier als Vertreter religiöjer 
und jozialer Vereine erſcheinen“ (65, 282). — Aber im Sahre 1886 jagte 
ehtsanwalt Müller auch über dieje Verſammlung: „Damals (1865) 
genügte unjer Heines Staottheater volfommen, um die Gäſte zu fallen, 
heute müffen wir eine Niejenhalle erbauen, um dem Bedürfniſſe zu ge— 
nügen“ (87, 19). 
Als Ideal verlangte Thifien in diefem Jahre (65, 177), daß 
bei jeder Katholifenverfammlung ein Lokal beſchafft würde, das Für 
T. 8 








— 114 — 


2000 Berjonen Raum gewähre, eine im Hinblic auf die Ausdehnung Der 
heutigen Katholifentage gewiß bejcheidene Forderung. 
x Über die Verſammlung vom Jahre 1876 findet ſich (95, 427) die 
Auperung Ed. Müllers, daß „an der im Jahre 1876 hier in Münden 
abgehaltenen Statholifenverjammlung kaum 300 ordentliche Mitglieder 
teilgenonmmen haben. Damals fanden die Verhandlungen im großen Saale 
des Kafions jtatt, der vielleicht 1500 Perſonen fapt, deſſen Naum aber 
jelbjt bei ven Öffentlichen Verfammlungen bei weiten nicht gefüllt wurde”. 
In Freiburg war am Begrüßungsabend (88, 11) die Feſthalle 
für die Erſchienenen zu groß, und auch die Danziger Verſammlung 
(91, 99) war jo ſchwach bejucht, daß Dehant Hammer tröjtete: „Wenn 
Sie auch nicht gerade 10000 aufzubringen vermögen, es kommt nicht 
immer auf die Zahl an“ (vgl. auch 92, 141; 95, 427). Als bezeichnend 
tugen wir hier noch eine Außerung der „Sermania” (19. 8. 06) ein: „gu 
Windthorfts Zeiten glaubte man vielfach ſchon den Gipfel erreicht zu haben. 
Deute eriheinen uns jene Verjammlungen beinahe 
zwerghaft.“ 

Die großen und impoſanten Verſammlungen, die die Katholikentage 
heute darſtellen, wurden ſie erſt durch planmäßige Heranziehung der Ar— 
beiterſchaft mit Hilfe der. Sozialpolitik ſeit Ende der 90er Jahre. 
Im Jahre 1900 konnte Graf Pr'a fich ma (00, 301) dann mit Stol; 
die Frage aufwerfen: „Das einzige, was mir zweifelhaft it, iſt, ob es 
wohl möglich jein wird, daß eine Generalverfanmlung in bezug auf zahl— 
reichen Bejuch und auf die Wortrefflichkeit der Zofalitäten jemals Die 
unſerige übertreffen Eönnte . .. Nur Bonn kann jich jelbjt übertreffen, 
wie 8 das getan hat. im Hinblid auf die Verfammlung von 1881. Dafür 


ift harakteriftifch, daß für die damalige Verſammlung die Beethovenhalle N 


ausgereiht hat, während für die jegige Verſammlung diejer Saal kaum 
ausgereicht hat, um einen Kommers von einigen katholiſchen Studenten⸗ 
verbindungen abzuhalten. (Bravo!)” Und 1902 ſprach Gröber das 
ſtolze Wort (o2, 556): „Es gab eine Zeit, wo man den Katholikenver— 
ſammlungen nachſagte, daß auf ihnen die Geiſtlichkeit überwiege. Dieſe 


Zeit liegt aber längſt hinter uns... Die Katholitenverfammlungen ſind 


längſt ſchon große Verſammlungen des geſamten katholiſchen Volks ge— 
worden .. auch die heutige große Verſammlung des Volksvereins iſt 
keine Klerikerverſammlung, wenngleich die hier verſammelten Männer ſo 
klerikal wie möglich geſtimmt ſind.“ 

In der Tat haben ſich die Katholikentage in einer Weiſe entwickelt, 
und it heute ihr Arrangement jo überaus geſchickt, daß fie auf jeden 
Beobachter einen gewaltigen Eindruck machen müfjen. Alle Eindrücke 


treten auf ihnen mit ſolch einer Wucht an den Teilnehmer heran, daß 
ſich auch der Nichtkatholit der Gewalt einer jolhen Maffenjuggeition nur 


ſchwer entziehen Fann. Wenn 3. B. am erften Tage der Generalverjammt- 


lung Ertrazug auf Ertrazug — in Düfjeldorf (1908) waren e8 
deren im ganzen gegen hundert — vollgejtopft mit Menjchen auf dem 
Bahnhof einläuft und eine Flut von an die Hunderttaujend katholiſcher 
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Männer ſich in den Feſtort ergießt, ſo hat man den Eindruck einer ge— 
paltigen ſich auf den Beſchauer zuwälzenden Meereswoge. — Wenn der. 
ſeit dem Jahre 1888 eingeführte Arbeiterfeſtzug, der damals mit 
70 Vereinen begann, im Jahre 1908 aber auf 600 Vereine mit ſechzig— 
taujend Teilnehmern angejchwollen war, wenn dieſer Arbeiterfejtzug mit 
feinen im leßtgenannten Jahre wohl 100 Muſikkorps, jeinen 600 Fahnen 
und 700 Schildträgern durch die Straßen zieht, um den auf irgend einem 
Mas jeiner harrenden Biſchof Huldigungen darzubringen und ſchließlich 
in die rieſige Feſthalle ſowie 29 anderen Verſammlungslokale hinein zu 
ſtrömen: jo verſteht man es, wenn der Zentrumsabgeordnete Gröber, 
als PRräfident der Ejjener Tagung, von hoher Tribüne auf das wogende 
Meer von Männerköpfen herabblidend den Kopf zurückwarf und mit 
blitzendem Auge ungefähr ausrief: „Ja, wir Katholiken! Heute nach— 
Mittag der große Arbeiterfeſtzug: ein ganzes Armeekorps in doppelt ge— 
ſchloſſenen Kelonnen! Und nun dieje Kiejenverjammlung! Das macht 
uns feiner nach!” Man verjteht es, wenn das Herz eines Arbeiterführers 
wie das des Arbeiterjetretärs Kloft höher jchlägt bein dem Tritt der 
„Eatholiichen rbeiterbataillone” (06, 122), wenn ferner ein römiſcher 
Prieſter wie Dr. Schmitt (Düfjeldorf) den Kardinal Fiſcher, den 
Gruß jener 60 000 entbietet: „Sie wollen bezeugen: Wir find katholiſche 
- Männer, treue Krieger unferer heiligen Mutter der römiſchen Kirche” (08, 
144), und wenn der dieſe Truppenjchau abnehmende Kirchenfürſt“ in 
den Ausruf ausbridt: Wie jhön war es, daß heute in dem Feſtzug „ede 
Gruppe faſt geleitet wurde von einem Prieſter! Ja, meine lieben Arbeiter, 
das find Eure beſten Freunde, die Prieſter!“ (08, 149.) | “A 

£ „Welcher Kontraft zu dem Jahre 1529, wo in Straßburg das heilige 
NMeßopfer abgeſchafft wurde”, rief hoffnungsfreudig die „Gernania” (19. 
8. 05) beim Anblick des Bene in dieſer einft ganz und heute noc zur 
Häl tiſchen Stadt. 

al es für ein katholiſches Herz des Erhebenden genug, 
ſo wenn der- Verjanumlungsleiter die Tagung eröffnet mit dem katho⸗ 
liſchen Gruße: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, und 10 000 Männerjtimmen 
antworten im Chor: „In Ewigkeit Amen.” So, wenn das geiftliche Haupt 
der Diözeſe des Fejtortes den Verjammelten jeinen biſchöflichen Segen 
‚erteilt, und das ganze Heer finkt braujend in die Knie. So, wenn um 
Mittag der Berjammlungsleiter den Redner mitten in jeinen Aus- 
Führungen unterbriht und einen anmejenden kirchlichen Würdenträger 
bittet, den „Engel des Herrn” vorzubeten, und die Verſammlung gibt 
lam weiter betend dem Vorbeter Antwort, So endlich, wenn am Schluß 
der ganzen Tagung viel taufendjtimmig die wuchtigen Tone des ambro= 
ſianiſchen Lobgejangs erklingen: „Großer Gott, wir loben dich.“ Das 
alles ſind große undergeßliche Augenblide für einen gläubigen Katholiken. 
Große Augenblide jind es auch, wenn int vollgedrängten Saale ſich 
plöglih die Kunde verbreitet (Efjen 06): „Kardinal Van utelli, des 
Papſtes Geſandter, erſcheint.“ Und der Kirchenfürſt tritt herein, eine 
hochgewachſene ſtarkknochige Geſtalt im purpurroten Mantel über dem 
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ſchwarzen Untergewand, au deffen Linfer Seite ein breiter roter Streifen 
- herabläuft, das purpurrote Käppchen auf dem Kopf, einen purpurroten 
Gürtel um die Hüften, die linfe Hand im purpurroren Handſchuh, eine 
itarfe goldene Kette um den Hals, auf der Bruſt ein mächtiges golvenes 
Kreuz mit bligenden Edeljteinen: da geht ein Zittern durch die Verſamm— 
fung. „Das hätte einen jtattlihen Papjt gegeben!” höre ich neben mir 
flüftern. Die rauhe Stimme, mit der der Kardinal die Verjammlung be= 
grüßt, erjcheint dem Gläubigen Himmelsmuſik. Die italieniihe Sprache 
des Nedners wird ihm unverftanden verftändlih. Er jieht in ihm nur den 
Mann, der unmittelbar neben den Thron des Herrjchers der Eatholijchen 
Chrijtenheit, des „Stellvertreters Gottes auf Erden” fteht und fromme 
Schauer durchrieſeln jeine Glieder. 

Gewiß ijt bei allen auch viel äußerer Apparat: Mujit, Fahnen, 
Feuerwerf,Bolfsbeluftigungen jpielen eine große Rolle. Die 
Herbeiführung der Waffen wird von der Geijtlichfeit mit allen zweddienlichen 
Mitteln betrieben. Die Gewährung von Neijeentihädigungen und das Ent= 
gegenfonmen der Bahnverwaltungen, die oft bedeutenden Fahrpreisnachlaß 
und andere Vergünftigungen gewähren [ſ. 3. B. 65, 100; 72, 73; 86, 22 ff.; 
vgl. 87 der Geihäftsordnung (95, 26), der die Bewerbung um Fahrpreis— 
ermäßigungen dem Vorjtand als Pflicht auferlegt], jpielen auch ihre Rolle. 
Man jcheut Feine Koften. Zur Tilgung eines etwaigen Fehlbetrags wurden 
3. 3. 1906 in Efjen und Umgegend nicht weniger als 250 000 M. gezeichnet 
(06, 19). Die dortige Fejthalle allein Eojtete 38000 M. Die Geſamt— 
ausgaben der Sinanzkommijfion betrugen 117123 M. Dennoch lohnte 
jih die Yeranjtaltung. Die Garantiefumme wurde nicht gebraucht und 
man erzielte jogar noch einen Überihug von 12311 M.! (06, 607.) 


| Um auch) in Eleineren, minder leiftungsfähigen Orten die Abhaltung 
eines Katholifentags ermöglichen zu können, hat man jeit 1905 die Ein— 
rihtung „Händiger Mitglieder” der Katholifentage getroffen, 
die gegen Zahlung von jährlich 7,50 M. alle Veröffentlichungen erhalten. 
Nach einem Jahre hatten fich bereits ca. 2000 zur ſtändigen Mitgliedjchaft 
gemeldet (j. 06, 236). — Aber jolche Mittel und Mufwände gehören eben 
heutzutage Dazu, wenn man Volksmaſſen in Bewegung jesen will. 
Und die Begeijterung, die dadurch für die Sache, die man fördern möchte, 
geweckt werden joll und auch tatjächlich geweckt wird, ſowie der Eindrud, 
den man auf andere erzielt, ift dadurch auch nicht zu teuer bezahlt. 

„Pan madt die Mafjen, die ſich früher ihres Katholizismus ſchämten, 
auf dieſe Weile jtolz darauf, katholiſch zu fein. Man macht fie kampfes— 
freudig. Mehr und mehr fühlt man ſich als eine große gerüftete Heeres- 
macht, die die Kraft befitt, jeden Gegner mit ihrer Wucht zu erdrüden. 


Ein Heerbann fteht auf Erden ftarf und feit — 

Die Schilder blank, und feine Schwerter bligen . . . 

Das iſt der Deutfchen Katholiten Schar, 

2 ‚ic in Kampf und Sieg fo oft bewährte ... 
llein der Feinde Schar ſchwillt Tag und Tag 

Und tobt und drängt und dräut dem wackeren Heere; 
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Drum gilt es ihm, gerüftet jtehn zum Schlag 
Und Scharf zu Halten Mannesmut und Wehre., . . 
Sp ward e8 guter Braud) feit alter Zeit, 

Einmal des Jahres Heerihau abzuhalten, 

Des Heeres Zahl und Macht und Herrlichkeit 

An einem Orte glänzend zu entfalten. 


Mit diefen Worten begrüßte die „Eſſener Volkszeitung” 
(18, 8. 06) den Katholikentag in den Mauern ihrer Stadt. Und wie das 
Eſſener Blatt, jo entnehmen aud) die Redner der Katholikentage die Bilder, 
in denen ſie zu veranſchaulichen ſuchen, was dieſe Tagungen ſein wollen, 
neuerdings mit Vorliebe dem Militär: und Kriegswejen. Sie werden von . 
ihnen bald eine „Heerſchau“ (95, 43;.92, 117; 97, 96; 99, 3; 03, 93; 
05, 35), bald „pie großen Korpsmanöver“, bald „die große Eatholijche 
Parade“ (98, 124. 326; 06, 203), der „Alppell über die zur päpſtlichen 
Armee gehörigen, Soldaten“ (Freiher v. &o& 77, 22) oder auch: „Eine 
Heilige Liga, wie einjt ein bayriſcher Herzog fie ſchloß“, genannt. Letzteres 
an die Zeit der blutigen Neligionskriege gemahnende Bild gebrauchte Weib: 
biſchof Dr. Shmiß auf dem Krefelder Katholitentage (98, 201). 
Dieſe Heerjchauen“, jo Dr. Lausberg (02, 383), „jollen zeigen, 
daß wir, die Katholiken, noch da find und unjeren Pla behaupten wollen.“ 
Es kommen „vie Krieger der katholiſchen Kirche in diejen Tagen zuſammen, 
um fich aufs neue zu ermuntern umd den gemeinjamen Plan aufs neue zu 
Sprechen, um unjere heilige Sade zu fördern und neue Kräfte zu 


Tammeln.” (Dr. Daller 97, 343.) — „Wir alle wiffen, daß ein 


Ihlagfertiges Kriegs heer nur dann auf der Höhe jeiner Auf— 
gabe zu erhalten ift, wenn von Zeit zu Zeit Manöver und Beſichtigungen 

ftattfinden.” (Graf Dro ſte-Viſchering O4, 135.) — „Die Deutz 
ſchen Katholiken haben die modernen Grundſätze der allgemeinen 
Wehrpflicht bei ſich ſchon durchgeführt, noch ehe ſie im Deutſchen 
Reiche durchgeführt waren. Das Ergebnis find die großen jährlichen 
- Herbftübungen, die Generalverjanmlungen der Katholiten Deutjchlands, 
die ums von anderen noch nicht nachgemacht werden konnten.” Gröber 


‚02, 556). a EN 
| Mit Hilfe jolcher großen ö entlihen „Demonjtra ionen des 
— — (Porſch 92, 454) will man zu verſtehen 
geben, daß die ultramontanen Katholiken nicht nachlaſſen werden, ſich Recht 
{ Um Recht, immer neuen Einfluß, jtets größere Macht zu erringen. 


4 tration, welche die Fatholijchen Generalverfammlungen über- 
— haupt Mioltollen „bie ent allerding3 hier, wie in Konftanz, in Aachen und anderen 
— Alten vor, und wird, wenn die Herren es erlauben, und auch wenn fie es nicht er- 

lauben alljährlich fich wiederholen (Bravo!). Mir Katholiten Deutihlands wollen 
ler Melt und Jedermänniglich alljährlich vor Augen führen, dab wir da jind (Brabo!), 
daß wir ung nicht an die Seite fchieben laſſen (Bravo!), daß wir vollbürtige Söhne 
des Materland3 find (Bravo!), daß wir vollbürtig unſere Pflicht tuen, aber auch voll- 
Dürtig unfere Nechte in Anipruch nehmen (Bravo!): Rechte in bezug auf unfer Kirchen- 
weſen, Mechte in bezug auf das birgerliche Leben; und wir wollen nicht mehr, dak 
; Unfere. Gegner allein die Nechte und die Segnungen des Staates und der Gemeinde 
für ſich einfaden und und einfach zahlen laſſen (Stürmifher Beifall), Wir 
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Stolz wider, dem lutderijhen Deutjhland und der Melt 
zu zeigen, daß das römijche Chriftentum nicht eine erlojchene Kraft in 
Jondern eine herrichende Kraft darjtellt, die triumphiert und die Seelen 
einigt, indem fie diejelben zu großen Eroberungen antreibt.” 
7 Das italienifhe Blatt freut ſich des Schaujpiels, das „die deutſchen 
Katholiken inmitten der Furien des offiziellen Proteſtantismus der Reli 
geboten haben.” (Deutſch-Evangel. Korr. 2. 9. 08.) 
— Der papitsoffizielle „Osservatore Romano“ aber ſtimmte zu: „Sn 
dem Lande, das die Geburt Luthers, des Fahnenträgers des Lichticheuen 
amd chriftenfeimdlichen Nationalismus, gejehen bat, beginnt der Kampf 
Körper an Körper... .” (Ebenda.) 

Und Satholifenblätter deuticher Zunge, wie der. in 34500 Exem— 
plaren ericheinende „Tiroler Volfsbote“ (2.9. 06) fallen in ven 
Chor: „Schon jeit einer Neihe von Jahren waren die deutſchen Katho— 

likentage die großartigjten und glänzendjten Kundgebungen, welche über: 
haupt in der Welt jtattfanden. — "Die Intheriihen Pajtoren haben fich die 
Füüße wund gelaufen und den Mund beijer gejehrien, die jozialdemofra- 
iſchen Parteigenerale haben ihre ganze vielgerühmte Organifation ſchon 
mehrmals aufgeboten, haben mit Schmeichelei und Furchtmitteln fieber- ' | 
haft gearbeitet, um etwas Ühnliches zuſtande zu bringen wie die Katho- % 
likentage; aber ihre Veranſtaltungen ſind nur lächerliche Kinderſpiele ge— 
worden im Vergleich zu den Riejenverjanmlungen der Katholiken. Sa, 
wenn der ganze freifinnige und Eirchenfeindliche Janhagel zuſammenhiſft, 
bringt er in Deutſchland noch lange nichts zuwege, was den Katholiken— 
tagen die Stange halten könnte.“ X 
In der Dat, die deutſchen Katholikentage bedeuten in unſerer Zeit 
eine gewaltige Macht. Wer durch ſie nicht erdrückt werden will, muß ſtark 


zu werden trachten. 


wollen mit dabei ſein, das mögen ſich Alle geſagt ſein laſſen, und wir werden nicht 
entwaffnen, uicht abrüſten, bis wir voll und ganz auf allen Gebieten anerkannt ſind 
(Bravo!)”. (Windthorſt 81, 298.) — „Will man unjere Grundjäge im. öffentlichen 
Reben überjehen und beıjeite jchieben, jo wollen wir eine um fo eıfrigern Tätigkeit ent= 
falten, und Einfluß und Macht im öffentlichen Leben erringen, erfämpfen, wenn 8 
fein muß!“ (Oberlandesgerichtsrat Marx 08, 414.) "3 


„Wir rüften und ererzieren, um denen, Die uns angreifen wollen, zu 
zeigen, daß wir mächtig find... Wir wollen den Herren jagen, MIT find 
gerüftet .. . Die Gliederung aller Stände bier unter einem Dache ver= 
eint . . gibt allen zu denken, und Die Machthaber müjjen wiſſen: in 
Deutſchland ſteht alles Volk, das katholiſch heißt, in den Hütten und in 
den Paͤläſten, wie ein Mann zuſammen; rührt nicht daran!” (Windt- 
horſt 90, 365. 367.) —- „Sollten unjere Gegner das Verlangen haben zu 
einem neuen Kulturfanıpftanze, wohl, wir find da und tanzen mit, und 
bei Gott, diesmal ſoll euch, nicht uns, das Tänzchen noch größeren Katzen— 
jammer bereiten, als in den Tagen des verfloſſenen Kulturkampfes. Wir 
werden dann antreten nicht nur kampfbereit, ſondern auch jieggewohnt. 
Mir brauchen unjere Truppen nicht zu organijieren, zu jammeln — jie 
find da, gut ererziert, ererziert durch ihre Zehrmeifter, die Väter, eine 
Kerntruppe, die fich nicht ergibt, die fiegen will und jiegen wird." (Brenz 
tano 98, 162.) A 

So war das große Werk der Mobilifierung der Maflen zum Ziel 
geführt. Dr. Lieber hatte nicht jo unvecht, als er auf dem Bonner Tage 
zur Jahrhundertwende das Fazit des halben Jahrhunderts Katholifentags- 
arbeit in den Worten zog: „ALS einer der ältejten Bejucher diejer Ver 
jammlungen, der Sohn eines der Gründer der Katholifenverfammlungen 
und jo ſchon, ehe ich als Mann mich daran beteiligen Fonnte, als Knabe 
und Süngling darüber belehrt und dafür begeijtert, kann ich ein lebendiges 
Zeugnis dafür ablegen, daß, wenmvor hundert Sahrenirgend 
einer gewagt hätte, in Ausjiht zu nehmen, daß im 
























































Katholifenverjammlung von Jolder Bedeutung 
ftattfinden werde, wie die eben zu Ende gehende, 
manpden einfad als reif für das Irrenhaus bezeid-= 
net haben würde Wir heutzutage machen ung gar feine Bor 
stellung, wie tief das katholiſche Leben, wie tief das katholiſche Bewußt- 
fein damals in unferem deutſchen Vaterlande darnieder lag, Wir find, $ 
Gott jei Dank, kaum mehr imftande, jelbjt wenn wir leſen und hören, wie 
es damals in unjerem Vaterlande ausgejehen hat, uns auch nur annähernd 
en ee Bild davon zu mahen” (00, 294. AÄhnlich Dr. Nörber 
/ j z . N. 
Kein Wunder, daß man fih im Fatholifhen Lager gewöhnte, mit 
einem Gefühl der Geringihätung auf alle andern zu blicken. J 
Hoch ſchwoll z. B. der „Unita cattolica“ (1908) das Herz, als ſie 
unter der Überſchrift „Der Triumph von Düſſeldorf“ über den dortigen 
Arbeiterfeitzug ſchrieb: „Auf dent Anilitz von 60 000 fpiegelt fich der Heilige 
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Drudjchler-Berichtigung. 
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itatt „mit“ ift „und“ zu leſen. 
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